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  Anmerkung des Herausgebers


  Dem aufmerksamen Leser fallen möglicherweise kleine Unstimmigkeiten bei den Figuren dieser Stories auf. Ihre Sprechweise, ihre Darstellung bestimmter Ereignisse und ihre Ansichten, wer in der Stadt mehr oder weniger zu sagen hat, variieren von Zeit zu Zeit.


  DAS SIND JEDOCH KEINE UNSTIMMIGKEITEN!


  Der Leser sollte diese scheinbaren Widersprüchlichkeiten noch einmal genauer betrachten und dabei dreierlei bedenken:


  Erstens: Jede Geschichte wird aus einer anderen Sicht erzählt, und jeder sieht und hört die Dinge eben ein bißchen anders. Selbst augenscheinliche Tatsachen werden durch Wahrnehmung und Standpunkt des einzelnen beeinflußt. So wird beispielsweise ein Spielmann ein Gespräch mit einem Magier anders wiedergeben als ein Dieb, der dasselbe Gespräch mit anhörte.


  Zweitens: Die Bürger von Freistatt sind zwangsläufig mehr als nur ein bißchen paranoid. Sie neigen dazu, im Gespräch manche Dinge entweder ganz zu übersehen oder abzuwandeln. Sie tun das eher automatisch als vorsätzlich, weil es für das Überleben in dieser Gesellschaft notwendig ist.


  Drittens: In Freistatt ist der Konkurrenzkampf groß. Man wird z. B. nicht angeheuert, wenn man von vornherein zugibt, »der zweitbeste Schwertkämpfer der Stadt« zu sein. Man schneidet also nicht nur auf, sondern setzt auch seinen gefährlichsten Rivalen herab oder ignoriert ihn. Folglich variiert die Rangordnung in Freistatt je nachdem, wer erzählt - oder mehr noch, wem man glaubt.


  [image: ]


  Harran


  Eine Hand für einen Gott


  Diane Duane
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    Wie können Kurzlebige helfen?

    Seht sie euch an!

    Sie sind Müßiggänger und Krüppel,

    kraftlos wie Träume.

    Gekettet ist die ganze Menschheit;

    Und aller Augen sind getrübt …

  


  Die Schreie veranlaßten Harran, zögernd aufzublicken. Er war gerade dabei, ein Mittel für den Stiefsohn Raik, der einen schlimmen Kater hatte, in dem alten steinernen Mörser zu Pulver zu zerstoßen. Raik plagte sich auf die Füße und schaute mit aschgrauem Gesicht zum Tor der Stiefsohnkaserne. »Neue Arbeit für den Feldscher«, brummte Harran. »So wie es sich anhört, etwas Schlimmeres als dein Brummschädel.«


  »Shal!« sagte Raik betroffen. »Harran, das ist Shal …«


  »War zu erwarten, daß der verdammte Narr, unvorsichtig, wie er ist, einmal in die Mangel geraten würde.« Er fügte einen Schuß Kornbranntwein zu dem Pulver im Mörser und griff wieder nach dem Stößel.


  »Harran, du verfluchter Hunde …«


  »Vor ein paar Sekunden war dir noch alles egal, einschließlich dein Gefährte«, stellte Harran fest. »Jetzt weißt du zumindest, wo er ist … Mriga!«


  In einer düsteren Ecke der primitiven Steinhütte saß jemand auf dem festgestampften Lehmboden und schlug zwei Steine gegeneinander – und zermalmte auf diese Weise einen dritten in gleichmäßigem Rhythmus zu Pulver. Das kleine Fenster ließ nur einen staubflimmernden Streifen Sonnenschein ein, der jedoch dieses Bündel aus dünnen Armen und Beinen und Lumpen nicht erreichte, das unermüdlich mit den Steinen schlug und nicht auf Harran achtete.


  »Mriga!« rief Harran aufs neue.


  Poch-poch-poch.


  Ein weiterer Schrei zerriß die Luft ziemlich in der Nähe. Ein anderer Laut antwortete ihm unter Harrans Arbeitstisch, vor seinen Füßen: das Winseln eines Hundes und das dumpfe Schlagen seines Schwanzes auf den Boden.


  Harran rümpfte verärgert die Nase und schob den Mörser zur Seite. »Egal was man hier anfängt«, klagte er und achtete darauf, nicht in Raiks wild aufgerissene Augen zu blicken, »man kann es einfach nicht zu Ende bringen, weil immer etwas dazwischenkommt! Mriga!«


  Diesmal erklang ein Grunzen aus dem Lumpenbündel, obgleich nicht als Erwiderung auf irgend etwas, das Harran sagte – nur ein merkwürdiger Laut der Befriedigung, vermutlich über den gleichmäßigen Rhythmus des Steingehämmers.


  Harran bückte sich und langte nach Mrigas Händen. Sie zuckten und verkrampften sich, wie immer, wenn jemand sie bei irgendeiner Tätigkeit unterbrach. »Nicht mehr, Mriga. Jetzt Messer. Messer!«


  Die Hände zuckten weiter. »Messer!« sagte Harran lauter und schüttelte sie ein bißchen. »Komm schon! Messer …«


  »Mrr«, erwiderte sie. Verständlicher brachte sie das Wort nie hervor. Unter dem glanzlosen, zerzausten Lockenhaar, aus dem stumpfsinnigen, aber freundlichen Gesicht blickten flüchtig leere, doch lebhafte Augen zu Harran empor. Auch wenn es Mriga an Verstand fehlte, Gefühle kannte sie. Mriga liebte Messer mehr als alles andere.


  »Gutes Mädchen«, lobte Harran und zog sie an einem Arm hoch. Er rüttelte sie, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern. »Das lange Messer, jetzt. Das lange. Scharf!«


  »Ghh«, antwortete Mriga und watschelte durch die Hütte zu Harrans Wetzstein. Den verärgerten Raik bemerkte sie überhaupt nicht, obwohl er sie fast getreten hätte, wäre Harrans warnender Blick nicht gewesen. »Vashankas blitzende Eier«, fluchte Raik mit einer Stimme, die seinen Zorn verriet. »Warum schleifst du dein verdammtes Messer erst jetzt?!«


  Harran räumte seine Kräuter und Gerätschaften vom Tisch. »Der Koch hat es sich gestern abend ›geborgt‹, um seinen Braten zu tranchieren.« Harran bückte sich, schürte das Feuer zu und legte den Kohlenhaken zurück. »Und er hat damit nicht bloß das Fleisch geschnitten, mit dem ihr euch den Bauch vollgeschlagen habt, er hat damit auch noch durch den Knochen gesägt, um ans Mark heranzukommen, statt ihn einfach aufzuhacken. Dachte, so gäbe es weniger Splitter.« Harran spuckte vor Raiks Füße und verfehlte sie mit unverschämter Genauigkeit. »Hat die Schneide ruiniert, der Idiot! Keiner von euch versteht was von gutem Stahl, keiner …«


  Ein neuer Schrei schrillte fast unmittelbar vor der Tür, aber er war schwächer als die bisherigen, was wohl an Shals Zustand liegen mochte. »Bringt ihn herein«, befahl Harran. Und sie kamen: Der schlanke blonde Lafen und der Riese Yuriden zerrten Shal, der schlaff wie ein Mehlsack zwischen ihnen hing, mehr, als daß sie ihn stützten.


  Die beiden unverletzten Stiefsöhne hoben Shal vorsichtig auf den Tisch. Raik versuchte ihnen zu helfen, aber er stand ihnen dabei bloß im Weg. Die Rechte des Verwundeten war mit einem Streifen von Lafens rotem Umhang abgeschnürt, trotzdem tropfte noch Blut aus dem vollgesaugten Verband auf den Boden. Unter dem Tisch wurde neuerliches Winseln und Schwanzschlagen laut.


  »Hinaus, Tyr!« befahl Harran. Die Hündin rannte aus der Stube. Über das Schleifen des Wetzsteins hinweg sagte Harran zu den Stiefsöhnen: »Haltet ihn fest.«


  Er holte ein feines Messer aus seiner Tasche, schnitt den blutgetränkten Knoten der behelfsmäßigen Aderpresse auf, löste behutsam den klebrigen Stoff und betrachtete Shals grauenvoll zugerichteten Unterarm.


  »Was ist passiert?« fragte Raik mit Entsetzen in der Stimme.


  »An der Brücke über den Schimmelfohlenfluß«, murmelte Yuriden. Blut, das ihm in die Wangen stieg, machte sein ohnehin dunkles Gesicht noch dunkler. »Diese verdammten Vobfs, mögen sie alle …«


  »Das ist nicht von einem Schwerthieb«, stellte Harran fest. Er schob die schmale Klinge in das, was von Shals Handgelenk übrig war, und hob eine durchtrennte Ader.


  Speiche und Elle waren unmittelbar über dem Gelenk zerschmettert und ragten aus der Wunde. Die Splitter kleinerer Knochen stachen durch die Haut. Die Gelenkkapsel sah aus wie eine zertretene Frucht, und das irisierende Schimmern der durchtrennten und zerquetschten Sehnen war stellenweise mit Mark und Blut überzogen. Die Schlagader hing lose heraus, war jedoch von geronnenem Blut verstopft.


  »So etwas brächte ein Schwert gar nicht fertig. Ein Wagen hat ihn überrollt, während er besoffen im Rinnstein lag, nicht wahr, Yuri?«


  »Harran, du verdammter …«


  »Halt’s Maul, Yuri!« brüllte Raik. »Harran, was wirst du tun?«


  Der Feldscher wandte sich von dem ächzenden Mann am Tisch ab und blickte den von Wut und Entsetzen geschüttelten Raik an. »Idiot«, sagte er. »Sieh dir doch die Hand an!« Raik beugte sich vor. Die Finger waren wie Krallen gekrümmt, die beschädigten Sehnen gestatteten keine andere Haltung. »Was glaubst du, was ich tun werde? Mriga …«


  »Aber es ist seine Schwerthand …«


  »Schön«, brummte Harran. »Wenn du willst, flick ich sie zusammen. Du erklärst es ihm dann aber, wenn der Wundbrand einsetzt und er qualvoll stirbt.«


  Raik stöhnte einen Protest, nicht weniger bitter als Shals Schreie. Harran kümmerte sich nicht darum. »Mriga!« rief er aufs neue, dann ging er zum Wetzstein. »Genug! Es ist scharf genug!«


  Der Wetzstein drehte sich weiter. Sanft stieß Harran Mrigas Füße von den Pedalen. Sie setzten ihr Treten auf dem Fußboden fort. Das Messer mußte er ihr behutsam entwinden, dann wischte er die schmutzige Ölschicht an der Schneide ab. Es war nun wahrhaftig scharf, man hätte damit ein Haar spalten können, nicht, daß er das für diese Arbeit müßte. Aber alte Gewohnheiten steckten in Fleisch und Blut …


  Die drei am Tisch hielten Shal fest, Raik nahm Shals Gesicht zwischen die Hände. Harran beugte sich kurz darüber und blickte auf die schmerzverzerrten und vom Schock bleichen Züge. Auf gewisse Weise wirkte es traurig. Shal war nicht besser als die anderen Stiefsöhne, die jetzt hier stationiert waren, aber er war der tapferste. Immer trat er seinen Dienst fröhlich an und kam des Abends müde zurückgeritten, doch bereit, seine Pflicht auch am nächsten Tag freudig zu tun. Wie bedauerlich, daß er verstümmelt werden mußte …


  Aber Mitleid gehört zu seinen anderen alten Gewohnheiten. »Shal«, sagte er, »du weißt, was ich tun muß.«


  »Neiiiiiiiiin!!!«


  Harran hielt inne – schließlich schüttelte er den Kopf. »Jetzt!« wandte er sich an die anderen. »Haltet ihn ganz fest!«


  Doch der verletzte Stiefsohn wehrte sich. Yuris Griff war wohl nicht fest genug. Shal schwenkte den Arm wild um sich und bespritzte sie alle mit Blut.


  »Ich habe gesagt, ihr sollt ihn halten!« fluchte Harran. Er stieß Raiks Hände von Shals Gesicht, nahm Shals Kopf in seine und schlug ihn hart auf die Tischplatte. Die Schreie, die zu hören Harran sich geweigert hatte, verstummten abrupt.


  »Idioten!« brummte er. »Raik, gib mir den Schürhaken.«


  Raik bückte sich über das Feuer und richtete sich wieder auf. Harran nahm ihm den Haken ab, rollte das rotglühende Eisen über das offene Fleisch und die zerfetzten Blutgefäße und achtete darauf, daß sie verschweißt wurden. Der Gestank in der Luft stieß Raik so heftig vom Tisch fort wie ein kräftiger Hieb.


  Der Rest der Arbeit war ein Werk von fünf Minuten mit Nadel und Katgut. Dann kramte Harran auf dem hohen Regal zwischen den Tontöpfen und Flaschen herum.


  »Da.« Er warf dem mit Übelkeit kämpfenden Raik ein Päckchen zu. »Gib das in seinen Wein, wenn er aufwacht … das kann noch eine Weile dauern. Vergeude ja nichts davon, es ist rarer als Fleisch in Freistatt. Yuri, sie teeren gerade die Parallelstraße. Lauf hinüber und bitte um ein bißchen Teer. Wenn er so weit abgekühlt ist, daß man ihn mit bloßen Fingern berühren kann, dann schmier ihn auf den Stumpf. Über die Nähte und alles.« Harran rümpfte die Nase. »Und wenn ihr ihn in der Schlafstube habt, dann zieht ihm eine frische Hose an.«


  »Harran«, sagte Raik erbittert und nahm den bewußtlosen Shal in die Arme. »Du hättest es ihm leichter machen können … Du und ich werden noch ein Hühnchen miteinander rupfen, sobald es Shal gut genug geht, daß man ihn eine Weile allein lassen kann.«


  »Kluger Raik. Bedroht den Feldscher, der seinem Gefährten gerade das Leben gerettet hat.« Harran wandte sich ab. »Idiot! Sei froh, wenn das Barbiermesser nicht eines Morgens ausrutscht!«


  Die Stiefsöhne gingen fluchend.


  Harran beschäftigte sich damit, sauberzumachen – er streute Sägemehl auf den Tisch, das Blut und Urin aufsog, und füllte Raiks Medizin in ein Steintiegelchen. Er würde es sich bestimmt noch holen, wenn nicht heute, dann morgen, nachdem er versucht hatte, im Schnaps sein Elend zu ersaufen.


  Das Trampeln von Füßen lenkte Harran ab. Er drehte sich um. Mriga trat immer noch auf die Pedale eines Schleifsteins, den sie gar nicht berührte, und hielt ein Messer darüber, das sie nicht hatte. »Hör auf auf«, sagte Harran. »Komm, hör auf. Tu was anderes!«


  »Ghh«, sagte Mriga so begeistert in ihre Tätigkeit vertieft, daß sie ihn nicht hörte. Harran hob sie auf die Füße und schob sie blinzelnd durch die Tür in den Sonnenschein. »Geh«, sagte er. »Geh in die Stallungen und reinige das Zaumzeug. Das Geschirr, Mriga. Das Glänzende!«


  Sie stieß einen bestätigenden Laut aus und watschelte zu den Stallungen der Stiefsöhne. Harran kehrte in die Hütte zurück, um seine Arbeit zu beenden. Er wischte das Sägemehl vom Tisch, warf den Schürhaken zurück ins Feuer und hob das letzte Überbleibsel dieses unerfreulichen Vormittags aus der blutigen Schüssel, in die er es geworfen hatte: Die Hand eines tapferen Soldaten.


  Ein Blitz zuckte vom Himmel.


  Ich könnte es tun, dachte er. Endlich könnte ich etwas unternehmen.


  


  Harran ließ sich blicklos auf die Bank vor dem Tisch fallen. Ein Winseln erklang an der Tür. Tyr stand dort und wedelte unsicher mit dem Schwanz. Nach einer Weile schloß sie, daß Harrans Schweigen bedeutete, sie dürfe wieder in die Stube. Vorsichtig tappte sie herein, schob die Nase unter eine Hand ihres Herrn und stupste ihn Aufmerksamkeit heischend. Er begann, sie hinter den Ohren zu kraulen, ohne sie wirklich zu sehen, ja, er sah nicht einmal die Wände der Stube. Für ihn war es sowohl gestern wie heute, und die Zukunft war voll furchterregender Möglichkeiten.


  Gestern war so verschieden von heute, wie man es sich nur vorstellen konnte. Gestern war weiß und golden gewesen, eine Marmor- und Chryselephantinpracht – die Farben von Sivenis kleinem Freistätter Tempel vor der Zeit der Rankaner hier. Warum denke ich mit solcher Sehnsucht daran zurück? fragte er sich verwundert. Ich hatte da sogar noch weniger Erfolg als hier. Aber trotzdem, war er dort zu Hause gewesen. Die Gesichter waren ihm vertraut gewesen, und wenn er auch nur ein kleiner Priester war, so doch ein tüchtiger.


  Tüchtig … Dieses Wort bereitete ihm selbst jetzt noch Schmerzen. Nicht, daß man sich seiner schämen mußte. Aber so oft hatte man ihm im Tempel gesagt, daß es nur zweierlei Arten gab, priesterliche Magie durchzuführen. Für eine bedurfte es keiner Anstrengung, eine instinktive Handlung, einem großen Koch gleich: eine Prise Flüstern hier, eine Zutat dort, alles mit Wissen, Erfahrung und nach Laune zusammengefügt – mühelose Handhabung des gerade zur Verfügung stehenden Materials, mit Hilfe natürlicher und übernatürlicher Sinne. Die andere Methode war die des Küchenjungen, der lernt, Koch zu werden, dem noch die Erfahrung fehlte, welche Gewürze zu welcher Speise paßten, welche Zauber die gewünschte Wirkung erzielen konnten. Der lediglich tüchtige Priester wirkte Zauber genau nach dem Buch, er wog die Zutaten sorgfältig ab, achtete darauf, die vorgeschriebenen zu nehmen und sie nicht durch andere zu ersetzen, damit nicht versehentlich ein Dämon beschworen wurde.


  Sivenis Priester hatten auf diese zweite Methode verächtlich herabgeblickt; sie führte zum erwarteten Ergebnis, doch ihr fehlte die Eleganz. Harran war Eleganz völlig gleichgültig. Er war nie über die genaue Befolgung von ›Rezepten‹ hinausgekommen – tatsächlich hatte er sich bereits überlegt, daß es wahrscheinlich das Klügste für ihn wäre, sich mit den rein natürlichen Künsten Sivenis zu begnügen: denen der Chirurgie, des Heilens und der Herstellung von Heilmitteln. Als er gerade an diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt war, hatten sich die Rankaner eingefunden, und alsbald waren viele Tempel geschlossen worden, und für Priester, außer jenen der mächtigsten Götter, war eine unsichere Zeit angebrochen. Darum hatte sich Harran auch das erstemal, seit seine Eltern ihn mit neun Jahren an Sivenis Tempel verkauften, nach einer Stellung außerhalb des Tempels umgesehen. Und er hatte die erste angenommen, die man ihm anbot, als Feldscher und Barbier der Stiefsöhne.


  Die Erinnerung ließ den schmerzlichen Verlust seiner alten Stellung erneut aufflammen. Er war dabeigewesen, als Irik, der alte Meisterpriester, mit zitternden Händen das Edikt entgegengenommen hatte, das ihm Molin Fackelhalter mit dem harten Gesicht übergab, während die Reichsgardisten mit gelangweilter Feindseligkeit zugesehen hatten. Dann wurden überstürzt die heiligen Gefäße gepackt, und die weniger wertvollen in den Geheimkammern unter dem Tempel versteckt, und die Priester flüchteten ins Exil …


  Gedankenversunken starrte Harran auf die blutverkrustete Hand in der Schale auf dem Tisch neben ihm, während Tyr ihm die Finger ableckte und stupsend um mehr Aufmerksamkeit bettelte. Warum haben sie das getan? Siveni ist doch nur in zweiter Linie Kriegsgöttin. Hauptsächlich war – ist – sie Göttin der Weisheit und Erleuchtung, viel mehr eine Heilerin als eine, die Leben nimmt!


  Was nicht hieß, daß sie nicht auch töten konnte, wenn ihr danach war …


  Harran bezweifelte, daß die Priester Vashankas und die anderen sich deshalb ernsthaft Sorgen machten. Aber aus Sicherheitsgründen hatten sie die Priester Sivenis sowie die vieler ›niedrigerer‹ Götter verbannt und den Ilsigern nur Ils und Shipri gelassen und die großen Namen des Pantheons, den selbst die Rankaner aus Angst vor einer Rebellion den Freistättern nicht zu nehmen wagten.


  Harran starrte auf die abgeschnittene Hand. Er könnte es schaffen! Nie zuvor hatte er es in Erwägung gezogen – zumindest nicht ernsthaft. Eine lange Zeit schon hielt er seine gegenwärtige Stellung, weil er gebraucht wurde – als tüchtiger Barbier und Feldscher – und weil er keine unliebsame Aufmerksamkeit auf sich zog und Fragen über seine Herkunft unauffällig auswich. Er verbrannte auch nicht offen Räucherwerk, besuchte keine Tempel, fluchte weder im Namen eines rankanischen noch ilsiger Gottes und rollte die Augen, wenn seine Kunden und Patienten es taten. Sein Lieblingswort war ›Idioten‹ für die Gottesanbeter, und er machte sich offen lustig über sie. Er soff und hurte mit den Stiefsöhnen. Seine Verbitterung machte es ihm leicht, grausam zu wirken. Tatsächlich hatte er unter den Stiefsöhnen den Ruf, gefühllos zu sein. Das war ihm ganz recht so.


  Und dann, vor einiger Zeit hatte es plötzlich eine Veränderung in der Stiefsohnkaserne gegeben. Mit einem Mal verschwanden all die vertrauten Gesichter, und neue, rasch rekrutierte Pseudostiefsöhne, nahmen ihren Platz ein. Daraufhin war Harran unentbehrlich geworden – erstens kannte er sich mit den Gewohnheiten der echten Stiefsöhne aus (im Gegensatz zu ihren Nachfolgern hier); und zweitens waren diese Neuen entsetzlich ungeschickt und kamen laufend mit irgendwelchen Verletzungen angerannt. Harran konnte es kaum erwarten, daß die echten Stiefsöhne zurückkamen und wieder für Ordnung in der Kaserne sorgten. Das würde ein Spaß werden!


  Im Augenblick jedoch lag die Hand in der Schale auf dem Tisch. Hände hatten zwar keine Augen, aber diese da starrte ihn an.


  »Vobfs«, hatte Lafen gesagt. Ein fast noch freundlicher Name, den die Stiefsöhne den Angehörigen der VFBF, der Volksfront für die Befreiung Freistatts, gegeben hatten. Zunächst waren nur vereinzelte Gerüchte über die Volksfront aufgetaucht – vage Behauptungen von einem Mord da und einem Raub dort, begangen für die gute Sache, nämlich, die Besatzer, und zwar alle, loszuwerden. Dann war die VFBF aktiver geworden und hatte zugeschlagen, wo immer sie Soldaten und Priester als Unterdrücker sah. Die Pseudostiefsöhne haßten die VFBF wie die Pest – nicht nur, weil die Partisanen mit ihren Überfällen auf sie gewöhnlich recht erfolgreich gewesen waren; sondern aus dem verständlichen Grund (der jedoch nicht an die Öffentlichkeit dringen sollte), daß die gegenwärtigen »Stiefsöhne« gebürtige Freistätter waren und sich keineswegs als Unterdrücker sahen. Tatsächlich gab es unter ihnen sogar manche, die mit der VFBF sympathisierten, ja sie heimlich unterstützten.


  Oder vielmehr, es hatte welche gegeben, bis die Vobfs Säure in ihre Weinkrüge geschmuggelt, Scharfschützen auf die benachbarten Dächer postiert und Straßenbengeln beigebracht hatten, Steine auf Hände zu schleudern, die zur Essenszeit keine Waffen hielten.


  Harran war Anhänger der Ziele der VFBF, obwohl er das niemanden vermuten ließ. Verdammte Rankaner, dachte er jetzt, mit ihren hochmütigen neuen Göttern, ihren plötzlich auftauchenden und verschwindenden Tempeln, und Blitzen aus heiterem Himmel. Und dann diese verfluchten Fischäugigen mit ihren Schlangen. Elende, ungebetene Muttergöttin in ihren Vögel- und Blumenpersonifikationen. O Siveni! Einen Augenblick ballte er die Fäuste, er zitterte und seine Augen brannten. Ihr Bild erfüllte ihn … Die helläugige Siveni, die Speerträgerin, die Verteidigerin, die Göttin mitternächtlicher Weisheit und tödlicher Wahrheit. Ils’ ungestüme Tochter, der er keinen Wunsch abschlagen konnte. Wildfang mit den feurigen Augen, stürmisch, schön und weise – und verloren. O meine geliebte Göttin, komm! Komm und schaff wieder Ordnung! Hol dir zurück, was rechtens dein ist …


  Der Augenblick verging, und die alte Hoffnungslosigkeit machte sich wieder breit. Harran stieß den Atem aus und blickte hinunter zu Tyr, die plötzlich den Kopf unter seiner Hand gehoben hatte und zum Fenster starrte.


  Ein Rabe saß dort. Harran blinzelte. Rasch grub er die Hand in das dichte Fell am Hals, um zu unterbinden, daß Tyr ihn verjagte, denn der Rabe war Sivenis Vogel: ihr alter Bote, silberweiß einst, doch vor langer Zeit von ihr, in einem Wutanfall – weil sie ihn beim Lügen ertappt hatte – zu schwarzem Gefieder verdammt. Der schwarze Vogel blickte sie mit schiefgelegtem Kopf aus einem klugen schwarzen Auge an, dann schaute er auf die Hand in der Schale und sprach.


  »Jetzt!« sagte er.


  Tyr knurrte.


  »Nein«, flüsterte Harran. Der Rabe drehte sich um, breitete die Flügel aus und flatterte davon. Tyr entriß sich Harrans Griff, drehte sich vor Aufregung in einem engen Kreis, dann schoß sie zur Tür hinaus und über den Hof zu den Stallungen und kläffte hinter dem verschwindenden Vogel her.


  Harran war so benommen, daß ihm das Denken schwerfiel. Hat er gesprochen? Oder habe ich es mir bloß eingebildet? Einen Augenblick hielt er letzteres für wahrscheinlich. Er lehnte sich gegen den Tisch, schwach plötzlich; und verärgert über seine Dummheit. Vermutlich war es einer der alten, dressierten Vögel aus Sivenis Tempel, der irgendwie überlebt hatte …


  Aber ausgerechnet an meinem Fenster? In diesem Augenblick? Und ausgerechnet dieses Wort sagte er?


  Und da lag noch immer die Hand …


  Das Bild Iriks, des Meisterpriesters mit den lächelnden Augen, kam ihm in den Sinn. Der blonde, doch schon leicht ergrauende Irik in seinen weißen Gewändern lehnte sich mit Harran und einigen anderen über einen hellgrauen Marmortisch im Studiengemach und zog mit seinem dünnen braunen Zeigefinger eine Linie auf einer zerfransten Leinenschriftrolle nach. »Auch dieser Zauber ist alt«, sagte Irik. »Die Heimholung von Verlorenem. Ihr könnt ihn nur bei soeben Dahingeschiedenen anwenden – bei jemandem, der noch nicht länger als zwanzig Atemzüge tot ist. Er wirkt immer – aber die Ingredienzen sind solcherart, wie man sie nur selten zur Hand hat.« Die Novizen lachten. Irik liebte es, kleine Scherze zu machen. »Dieser Zauber hat noch weitere Anwendungsmöglichkeiten. Da man damit alles, was verlorenging, zurückholen kann – einschließlich Zeit, die der Tote verliert –, kann man damit ruhelosen Geistern den Frieden geben, doch gewöhnlich muß man sie erst mal zurückrufen. Und da er ebenso Zeitlosigkeit zurückzuholen vermag, die Sterbliche verlieren, kann er als Mystagogzauber eingesetzt werden, als Initiator. Doch auch hier ergibt sich das Problem der Zutaten – der Alraune, beispielsweise. Auch sind tapfere Männer nicht bereitwilliger als Feiglinge, eine gute Hand herzugeben. Der Zauber ist heutzutage hauptsächlich seines Verfahrens wegen interessant. Dieser mittlere Teil über die Knochen, ist schon allein ein Handbuch der Taxidermie. Wenn ihr Geistern die ewige Ruhe bescheren wollt, dann nehmt jedoch lieber den nächsten Zauber, der ist einfacher und ebenso wirkungsvoll …«


  Die weiß-goldene Erinnerung verging wieder zu düsteren Schatten. Harran starrte auf die blutverkrustete Schale mit ihrem Inhalt.


  Es müßte zu machen sein. Er brauchte allerdings auch die anderen Zutaten. Einfach wäre es allerdings nicht, die Alraune zu finden, dafür aber auch nicht allzu gefährlich. Und er benötigte diese alte Leinenschriftrolle. Er war ziemlich sicher, daß er wußte, wo sie sich befand …


  Harran stand auf, stocherte im Feuer, danach goß er Wasser aus einem gesprungenen Tonkrug in einen eisernen Kessel und setzte ihn auf das Feuer. Dann griff er nach seinem Chirurgenmesser und holte die Schale.


  Tyr kam in die Stube zurückgerannt. Sie blickte ihn mit ihren sanften Rehaugen an und sah die Schale. Sofort stellte sie sich auf die Hinterpfoten und tanzte und hüpfte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, dabei streckte sie den Hals so weit sie konnte, um zu sehen, was in der Schale lag.


  Harran mußte lachen. Er hatte sie vor zwei Jahren verwahrlost und winselnd in einer Gasse im Basar gefunden – als er noch neu in seiner Stellung war und Mitleid mit verlassenen Kreaturen hatte. Tyr hatte sich sehr gut entwickelt – sie war eine schöne Hündin geworden, mit kurzem, glänzendem Fell, schmalem Kopf, braun und grazil wie ein Reh. Aber sie war sehr dünn, das machte ihm Kummer. Der Krieg am Hexenwall und dann das Eintreffen der Beysiber hatte die Preise von Rindfleisch ebenso steigen lassen wie für alles andere auch. Die Pseudostiefsöhne fluchten über den Hafermampf, den sie dreimal in der Woche vorgesetzt bekamen, und verschlangen natürlich ihre Fleischrationen wie hungrige Wölfe – da blieben so gut wie keine Abfälle, die er hätte für Tyr zusammenkratzen können. Harran wagte es auch nicht, sie außerhalb des Kasernengeländes herumlaufen zu lassen, weil sonst die Gefahr bestand, daß sie bereits innerhalb einer Stunde in irgendeinem Kochtopf enden würde. Also fraß sie gewöhnlich die Hälfte seiner Mahlzeiten. Es machte ihm nichts aus, er hätte noch mehr für sie gegeben. Im Gegensatz zu früher, als er zu beschäftigt gewesen war, Sivenis Liebe anderen zukommen zu lassen und deshalb wenig für sich selbst gebraucht hatte, benötigte Harran jetzt alle Liebe, die er bekommen konnte …


  Er beobachtete die herumtänzelnde Hündin, dabei wurde ihm der Geruch in der Stube bewußt – er war noch übler, als Shals Urin rechtfertigte. »Tyr«, sagte er und täuschte Ärger vor, »hast du vielleicht wieder einmal in den Küchenabfällen herumgebuddelt?«


  Sie hörte zu tänzeln auf … dann setzte sie sich ganz, ganz langsam und legte kummervoll die Ohren an. Sie hörte jedoch nicht auf, die Schale anzustarren.


  Harran blickte sie bekümmert an. »Na gut«, sagte er schließlich. »Ich brauche sowieso nur die Knochen. Aber bloß dieses eine Mal, hörst du?«


  Tyr sprang hoch und tänzelte wieder erfreut um ihn herum.


  Harran trat an die Kommode und löste die Knochen mit neun oder zehn sicheren Schnitten aus und hob das erste Fleischstück für Tyr hoch. »Komm, Süße. Setzen! Schnapp!«


  O meine Lady, dachte er, dein Diener hört. Bewaffne dich. Nimm deinen Speer. Bald wirst du nicht mehr umherirren müssen. Ich werde dich zurückholen …


  


  Danach beschäftigten die Vorbereitungen Harran eine gute Weile. Er traf sie so unauffällig wie möglich. Warum sollte er die Stiefsöhne darauf stoßen, was er beabsichtigte, oder Raik einen Grund geben, ihn im Auge zu behalten – Raik, der nun bei jeder Begegnung nach ihm spuckte und ihm drohte, sich ›ihn vorzunehmen‹, sobald es Shal besser ging. Harran achtete nicht auf ihn. Die Vobfs wurden immer aktiver und sorgten dafür, daß Harran genug einzurenken, zusammenzustückeln und zu verbinden hatte. Und zwischendurch, wenn ihm langweilig wurde, blieb immer noch Mriga.


  Genau wie Tyr hatte er sie herrenlos aufgefunden. Sie war ein klumpfüßiges Bettelkind gewesen, das halb verhungert auf einem Abfallhaufen in Abwind gesessen und stumpfsinnig ein Stück Metall an einem Pflasterstein gewetzt hatte. Ohne lange zu überlegen, hatte Harran sie zu sich genommen. Er wußte nicht so recht, was er mit ihr tun sollte, aber es stellte sich heraus, daß es keine schlechte Entscheidung gewesen war. Sie hatte jetzt zwar offenbar keinen Verstand – falls sie je einen gehabt hatte –, aber sie war recht geschickt mit den Händen. Sie führte jede Arbeit so lange aus, bis sie davon abgehalten wurde. Selbst im Schlaf bewegten sich ihre ruhelosen Hände unentwegt. Nie mußte man ihr etwas öfter als einmal zeigen. Besonders gut konnte sie mit Klingen umgehen. Die Stiefsöhne brachten ihre Schwerter zum Schärfen zu ihr, alle, ohne Ausnahme. Und Tyr himmelte sie an – daraus ließ sich allerhand schließen, denn die Hündin mochte nicht jeden. Dadurch, daß Mriga lahm und häßlich war, würde sie ihm wohl nicht so leicht jemand ausspannen, und auch daß sie von selbst ging, war nicht anzunehmen. Und daß sie nicht sprechen konnte, nun, erachtete man eine stumme Frau nicht als Wunder?


  Da Harran nicht genug Geld hatte, sich häufig eine Dirne zu leisten, bot Mrigas Anwesenheit auch noch andere Vorteile. Er hatte seine Bedürfnisse, die zu befriedigen er – mit einer Art inneren Taubheit – Mriga benutzte. In bestimmten Stimmungen war ihm durchaus bewußt, daß es unschön war, was er da immer und immer wieder tat, und er zweifelte auch nicht, daß er eines Tages dafür würde bezahlen müssen. Doch damit brauchte er sich nicht jetzt zu befassen. Die Strafe dafür war genau wie die Ewigkeit weit entfernt von der unerfreulichen Gegenwart hier in Freistatt. Und ein Mann, den es juckte, mußte sich kratzen. Harran kratzte sich bei diesem Jucken, wann immer ihm danach war, und den Rest seiner Zeit verbrachte er mit der Behandlung der Stiefsöhne und seiner Arbeit an dem Zauber.


  Er hätte die Hand gern ein paar Tage in ein Kästchen mit Zahnflügelkäfern gelegt – diese fleißigen kleinen Scheusale hätten die Knochen auch von den allerletzten Fleischresten befreit und obendrein das Mark gefressen. Aber Zahnflügelkäfer und saubere Tempelwerkräume waren wie vieles andere nun unerreichbar für ihn. Harran mußte sich damit zufriedengeben, die Knochen eine Woche in einen Behälter mit Ätzkalk zu legen und dann einen Nachmittag lang in Naphta, um den Gestank und das Mark loszuwerden. Tyr kläffte und tanzte aufgeregt um Harran herum, während er vorsichtig mit dem Topf hantierte. »Das ist nichts für dich, Süße«, sagte er abwesend. Er fischte die Fingerknöchelchen heraus und legte sie zum Abkühlen auf einen alten gesprungenen Teller. »Du würdest daran ganz sicher ersticken. Geh weg.«


  Tyr schaute noch einen Augenblick hoffnungsvoll hoch, aber nichts tat sich, und dann sah sie eine Ratte über den Hof huschen und stürzte hinaus, um sie zu fangen.


  Die Alraunwurzel zu finden erwies sich als keine einfache Sache. Die wirkungsvollste Art wuchs auf dem Grab eines Bösewichts, der gehängt worden war. Nun mangelte es Freistatt zwar keineswegs an Bösewichten, das Problem war, daß sie sich lebend leichter erkennen ließen als tot und begraben. So besuchte Harran seinen alten Kameraden Grian im Leichenhaus und erkundigte sich beiläufig nach den letzten Gehenkten.


  »Ah, du brauchst Leichen«, sagte Grian mit mildem Abscheu. Er steckte bis zu den Ellbogen in der Brusthöhle einer Wasserleiche. »Wir wissen schon nicht mehr, wohin damit. Und die shalpaverfluchten Meuchler brüsten sich auch noch mit ihren Untaten. Schau dir diesen armen Burschen an. Ein paar Steine an die Füße und in den Schimmelfohlenfluß mit ihm! Hat der Halunke, der ihn hineingeworfen hat, denn nicht gewußt, daß drei, vier Pflastersteine ihn nicht unten halten, wenn die Verwesung einsetzt, Blasen hochsteigen und er anschwillt? Man könnte meinen, sie wollten, daß die Leiche gefunden wird. Es sind diese verdammten Vobfs, ganz bestimmt. Öffentliches Ärgernis, sag’ ich. Die Stadt sollte was gegen sie unternehmen.«


  Harran nickte und kämpfte gegen seinen rebellierenden Magen an. Grian hatte den Sivenipriestern für den Anatomieunterricht so manche in finsteren Gassen aufgefundene Leichen beschafft, damals, in der weiß-goldenen Zeit – er war höchstwahrscheinlich der einzige in Freistatt, der wußte, was Harran gewesen war, ehe er sich als Barbier verdingen mußte.


  Grian machte eine Pause und nahm einen tiefen Schluck aus dem Weinkrug, den Harran für ihn aus dem Vorratslager der Stiefsöhne ›besorgt‹ hatte. »Stickig heute hier drin«, murmelte er. Er strich sich über die Stirn und fächerte mit der Hand vor dem Gesicht.


  Harran nickte. Er hielt den Atem an in der Hoffnung, der Gestank würde an ihm vorüberziehen. ›Stickig‹ war für die Leichenhalle mittags an einem windstillen Tag sehr milde ausgedrückt. Grian gönnte sich noch einen Schluck, dann stellte er den Krug zufrieden zwischen die gespreizten Beine des Toten und griff nach einem Messer. »Mit Eisen hat man ihn nicht abgemurkst.« Dann blickte er auf den Wein. »Paß auf, daß man dich nicht erwischt.«


  »Ich bin vorsichtig«, antwortete Harran, ohne einzuatmen.


  »Wenn du eine schöne frische Leiche willst«, sagte Grian und beugte sich näher, »dann versuch’s doch auf dem Grundstück, drüben bei der alten Abwinder Totengrube, neben den unbewohnten Häusern. Hab’ in der vergangenen Nacht erst ein paar hingeschafft. Ich bring’ jetzt sämtliche Halunken dorthin, alle Gehenkten, seit vierzehn Tagen schon. Der alte Totenacker ist überfüllt. Die verdammten Fischäugigen ›säubern‹ die Stadt für ihre feinen Damen.«


  Die beiden letzten Worte hätten nicht abfälliger klingen können. Grian war zwar Leichensezierer und gelegentlich Totengräber, aber er war »altmodisch erzogen« und fand es unschicklich, wenn Frauen, ob nun fischäugige oder andere, am hellichten Tag oberhalb der Taille mit nichts anderem bedeckt waren als mit Farbe. Seiner Ansicht nach gab es für eine solche Entblößung passendere Orte.


  »Na, dann versuch’s mal«, riet Grian. Er zog eine Lunge wie ein getränkter, stinkender Schwamm heraus, verzog das Gesicht und warf sie in den Eimer auf dem Boden. »Nimm eine Schaufel mit. Aber tief graben mußt du nicht. Wir hatten es eilig, alle unterzubringen, und so liegt keiner tiefer als zwei Fuß, gerade genug, daß der Gestank nicht durchdringt. He, sieh dir mal das an …«


  Harran entschuldigte sich hastig damit, daß er es eilig habe, und ergriff die Flucht.


  


  In der Stunde vor Mitternacht schlich er durch die Finsternis der trostlosen Abwinderstraße. Er war mit Messer und Kurzschwert bewaffnet und (vermutlich zur Verblüffung eines möglichen Meuchlers) einer kleinen Pflanzenschaufel; es stellte sich heraus, daß er nur letztere brauchte. Grian hatte sich getäuscht, was den Gestank anbelangte.


  Die Stunde vor Mitternacht! Ein gleichzeitiger Schlag auf die Gongs des Ilstempels, diente Harran als Signal. Er machte sich an die Arbeit. Auf Händen und Knien kroch er über den unebenen Boden, der so holprig war wie eine Decke mit vielen unfreiwillig darunter Schlafenden, und tastete in dem Boden suchend nach der kleinen Wurzel herum, die er brauchte.


  In einer Ecke des Grabackers fand er endlich eine. Aus Angst, sie in der Dunkelheit zu verlieren (kein Licht durfte auch nur die Umgebung der Wurzel berühren), setzte er sich daneben und wartete. Ein Wind kam auf, es schlug Mitternacht, und schon erblühte die flüchtige Blume der Alraunwurzel so weiß wie das nach oben gedrehte Auge eines Toten. Sie strömte einen süßen Duft aus – und welkte. Harran fing zu graben an.


  Wie lange er so in dem gräßlichen Gestank und der Kälte kniete, mit einem Seidentuch vor die Augen gebunden, und an der widerspenstigen Wurzel zerrte, hätte er nicht zu sagen vermocht. Ihn interessierte die Zeit auch nicht mehr, als er etwas sich nähern hörte – ein Rascheln von Seide, die nicht seine war. Dem Wispern der Seide folgte das Flüstern des Windes, der sich um ihn senkte und verstummte.


  Harran durfte die Augenbinde nicht abnehmen, wollte er nicht sterben, denn kein Sterblicher ertrug es, die unbeschädigte Alraunwurzel zu sehen. Diese Tatsache beruhigte ihn, denn falls ihn jemand jetzt überfiel, würde er es nicht überleben. Trotzdem rann Harran kalter Schweiß in Strömen über den Rücken, während er mit der kleinen scharfen Schaufel auf die Wurzel hackte, bis er sie endlich durchtrennt hatte. Die Alraune schrie – es war ein so schrecklicher Schrei, daß der Wind, der sich um ihn geduckt hatte, panikerfüllt aufsprang und kurz zwischen den Gräbern umherirrte, ehe er wieder Deckung fand. Und Harran fror noch stärker als zuvor.


  Er riß sich die Binde von den Augen, starrte um sich und sah zweierlei: die zuckende, sich windende Wurzel, die wie ein winziger Mensch aussah; und die vermummte Gestalt ganz in Schwarz, die ein Stück von ihm entfernt stand. Letztere blickte ihn aus der Schwärze ihrer Kapuze lange an, und Harran verstand, was selbst den kalten Nachtwind so erschreckt hatte, daß er sich verkroch.


  Die schwarze Gestalt hob bleiche Arme aus den weich fallenden Falten ihres Umhangs und schlug die Kapuze zurück. Sie blickte ihn an – die schwarzen Augen eine Spur schräg in dem schönen ernsten Gesicht, das von rabenschwarzem Haar umschmeichelt wurde –, dann zog sie die Kapuze wieder über den Kopf. Er starb nicht von dem Blick – also stimmten wohl nicht alle Gerüchte über sie –, aber Harran war nicht sicher, ob das an sich ein gutes Zeichen war. Er kannte Ischades Ruf, hatte sie jedoch noch nie zuvor selbst gesehen. Seine Freunde im Leichenhaus hatten oft genug mit ihren Opfern zu tun gehabt.


  Neuer kalter Schweiß rann ihm über den Rücken. Sein ganzes Leben lang hatte er nie etwas so Bedrohliches gesehen. Tempus in seiner Wut oder Vashanka, der die Stadt mit Blitzen bestrafte, war nicht so gefährlich wie sie.


  Anmutig legte sie den Kopf schief und sagte: »Habt keine Angst.« Und das mit ruhiger Stimme, aus der leiser Spott schwang. »Ihr seid wahrhaftig nicht mein Typ. Doch tapfer seid Ihr, daß Ihr zu dieser Stunde hier grabt, mit eigenen Händen, statt Euch die Wurzel von einem Hund herauszerren zu lassen. Mutig – oder verzweifelt. Oder sehr, sehr töricht.«


  Harran schluckte. »Letzteres, Madam«, sagte er schließlich. »Ganz ohne Zweifel, weil ich Worte mit Euch wechsle. Und was die Wurzel betrifft – auch in dieser Hinsicht. Aber durch einen Hund gegraben, ist sie nicht ein Drittel so wirkungsvoll. Natürlich könnte ich mich an einen Kräuterhändler wenden oder einen Zauberer, auch sie wären imstande, mir eine von Menschenhand ausgegrabene Alraune zu besorgen. Aber wer weiß, wann ich sie dann bekommen würde? Und der Preis – ob nun in Gold oder sonst einer Währung –, für die Gefahr würde auf jeden Fall bezahlt werden müssen.«


  Sie musterte ihn kurz, dann lachte sie sanft. »Ein Mann, der etwas davon versteht!« stellte sie fest. »Aber dieses – Mittel – wird für ganz bestimmte Zwecke angewandt. In dieser Zeit und an diesem Ort nur für dreierlei. Für männliches Unvermögen gibt es billigere – nicht, daß Eure gegenwärtige Bettgefährtin es überhaupt bemerken würde. Und Töten ist mit Gift einfacher. Der dritte Zweck …«


  Sie hielt inne, um zu sehen, was er tun würde. Für einen Augenblick unfähig, vernünftig zu denken, riß Harran die Alraune hoch, und seine Hand verkrampfte sich um sie. Das Schlimmste, was sie ihm antun könnte, wäre ihn zu töten, das wurde ihm plötzlich klar. Oder ihn nicht zu töten. Er ließ die Alraune in seinen Beutel fallen und wischte sich die Hände ab. »Madam«, sagte er. »Ich habe keine Angst, daß Ihr sie mir wegnehmt. Ihr mögt eine Diebin sein, doch so primitiver Mittel braucht Ihr Euch nicht zu bedienen.«


  »Hütet Euch!« flüsterte Ischade, und immer noch schwang sanfter Spott aus ihrer Stimme.


  »Madam, das tue ich«, versicherte er ihr und zitterte ein wenig. »Ich weiß, daß Ihr nicht viel von Priestern haltet und daß Ihr über Eure Vorrechte wacht – ganz Freistatt erinnert sich an jene Nacht …«(1) Er schluckte. »Aber ich habe nicht vor, Tote zu wecken. Nicht tote Menschen.«


  Die Belustigung in ihren Mandelaugen verschwand von Moment zu Moment mehr. »Ein Sophist! Wen habt Ihr dann vor wiederzubeleben, Meister Sophist?«


  »Madam«, entgegnete er rasch, denn die Luft wurde wieder totenstill. »Die Götter von Freistatt wurden getäuscht! Hereingelegt wie ein blinder Bettler im Basar. Und zwar sind ihre dummen sterblichen Anhänger daran schuld! Sie haben sie dazu gebracht, zu glauben, daß das, was Menschen tun, Einfluß auf die Macht der Götter hat! Unter Schwellen vergrabene Leichen; Halsketten in Glocken gegossen oder dem Metall für Schwerter zugefügt; eine geopferte Kuh oder stinkende Gedärme … Das ist alles Unsinn! Doch die ilsiger Götter sitzen deshalb schmachtend in ihrer Anderwelt und halten sich für machtlos, während die rankanischen Götter umherstolzieren, mit Blitzen um sich werfen und alles mögliche zerstören und heimlich bedauernswerten, sterblichen Maiden Kinder machen – und sich einbilden, daß ihnen die Welt gehört. Aber da täuschen sie sich!«


  Wieder blinzelte Ischade, einmal nur, aber unübersehbar.


  Harran schluckte und fuhr fort. »Die ilsiger Götter haben angefangen, an Zeit zu glauben, Lady. Die Verehrung ihrer sterblichen Anhänger hat sie daran gebunden. Opfer des Mittags, Weihrauch am Abend, Zehntod einmal im Jahr, alle Feste, die ihnen zu Ehren in regelmäßigen Abständen stattfinden, alles Planmäßige – ja, all das hat sie gebunden. Götter mögen die Ewigkeit erschaffen haben, Sterbliche aber machten Kalender und Uhren und banden kleine Stücke der Ewigkeit an sich. Sterbliche haben die Götter gebunden – rankanische und ilsiger gleichermaßen. Aber Sterbliche können sie auch befreien.« Er holte tief Atem. »Wenn sie ihre Zeitlosigkeit verloren haben, kann dieser Zauber sie ihnen zurückbringen. Zumindest einer Gottheit, die danach das Tor für die andern zu öffnen vermag. Und wenn die ilsiger Götter erst frei von unserer Welt sind …«


  »Werden sie die rankanischen Götter vertreiben und die beysibische Göttin ebenfalls und ihren richtigen Platz wieder einnehmen?« Ischade lächelte mit kühlem Spott – doch hinter ihm steckte Interesse. »Eine gewaltige Aufgabe für einen Sterblichen! Selbst für einen, der so mächtiges Zauberwerkzeug führt wie das Brenneisen und die Knochensäge. Doch eine Frage, Harran: Warum?«


  Harran hielt inne. Eine vage Vorstellung von Ils, der Savankala zertrampelt, von Shipri, die Sabellias Herz herausreißt, und seine eigene Befriedigung darüber, waren alles, was er hatte. Das heißt, außer dem Bild der jungfräulichen Siveni, kriegerisch, ungestüm und über Rivalen triumphierend, die sich nach dem Sieg in ihrem wiederhergestellten Tempel den friedlichen Wissenschaften widmete …


  Ischade lächelte und zog die Kapuze übers Haar. »Schon gut«, sagte sie. Die Belustigung in ihrer Stimme war noch gewachsen – wahrscheinlich, wie Harran vermutete, über den Mann, der nicht wußte, was er wollte, was vermutlich sein Tod sein würde. Nichts verwirrt große Alchimie und Zauber so sehr wie unklare Beweggründe. »Schon gut«, sagte Ischade erneut. »Sollte Euch Euer Vorhaben gelingen, wird es hier zu vergnüglichen Zeiten kommen. Es würde mir Spaß machen, den Vorgang zu beobachten. Und wenn es Euch nicht gelingt …« Sie zuckte ganz leicht die schmalen Schultern. »Nun, dann weiß ich zumindest, wo gute Alraune zu finden ist. Gute Nacht, Meister Barbier. Und viel Glück – wenn es so etwas gibt.«


  Dann war sie verschwunden. Der Wind erhob sich wieder und verzog sich wimmernd …


  


  Über die größeren Zauber hatte einer der älteren Priester einst warnend zu Harran gesagt: »Es entgeht nichts ihrer Aufmerksamkeit!« Die Aufmerksamkeit, die ihm dunkle Augen auf dem Grabacker gewidmet hatten, beunruhigte Harran sehr. Er kehrte in jener Nacht zitternd zurück, nicht nur vor Kälte. Er jagte Tyr aus seinem Bett und zog Mriga hinein – und benutzte sie mit etwas mehr als seiner üblichen groben Geschicklichkeit. Diesmal war es nicht bloß ein Kratzen auf juckender Haut. Hoffnungslos suchte er nach mehr – nach einem Funken von Gefühl, nach wenigstens einer schwachen Erwiderung des Drucks seiner Arme um sie. Doch selbst die unfähigste Abwinder Hure hätte ihren Zweck hundertmal besser erfüllt, als dieses geistlose, fügsame Fleisch, das ruhig unter ihm lag oder ruckartig und unbewußt die Gliedmaßen um ihn schlang. Danach jagte Harran auch sie aus dem Bett. Mriga kroch zur Feuerstelle und kuschelte sich in die Asche, während er sich ruhelos im Bett wälzte. In der Asche oder in schwelender Glut hätte er auch nicht weniger Schlaf finden können.


  Ischade … Aus ihrem Interesse konnte nichts Gutes kommen. Wer mochte schon wissen, ob sie nicht zu ihrer Belustigung jemandem – Molin Fackelhalter beispielsweise – die Information verkaufte, daß ein einsamer, wehrloser Mann beabsichtigte, in wenigen Tagen eine der alten ilsiger Göttinnen zurückzuholen? »O Siveni …«, flüsterte Harran. Er würde rasch handeln müssen, ehe etwas ihn daran hinderte!


  Heute nacht!


  Nein, nicht heute nacht, dachte er, denn ein ungutes Gefühl ließ ihn zaudern. In der Selbsterforschung des Priesters fragte er sich nach dem Grund. War es nur der ihm längst vertraute Abscheu, der ihn jedesmal beschlich, wenn er an die alte Ruine in der Tempelallee dachte? Oder war es etwas anderes?


  – Ein Schatten am Rand seines geistigen Blickfelds, das Gefühl, daß irgend etwas schiefgehen würde? Daß jemand ihn die ganze Zeit beobachtete?


  Raik?


  Um so dringender, es noch heute nacht zu tun! Er war sicher, daß er Raik in die Kaserne hatte torkeln sehen – gewiß um seinen Rausch auszuschlafen. Harran hatte beabsichtigt gehabt, sich zweimal in den Tempel zu begeben: einmal, um sich die alte Leinenschriftrolle zu holen, und dann, nachdem er sie studiert hatte, um das Ritual durchzuführen.


  Ein paar Sekunden verschob Harran es noch, wieder in die Kälte hinauszuschleichen. Seit jenem Tag vor fünf Jahren, als die Rankaner Irik den Erlaß ausgehändigt hatten, war er nicht mehr in Sivenis Tempel gewesen. Solange wollte ich nichts mehr mit Tempeln zu tun haben! Und jetzt in einen – in ihren – zu gehen … Will ich wahrhaftig diese alte Wunde wieder aufreißen?


  Er blickte auf die magere, zuckende Gestalt in der Asche und grübelte. »Jeder Tempel braucht einen Schwachkopf«, hatte der alte Meisterpriester einst scherzend zu Harran gesagt. Harran hatte gelacht und ihm zugestimmt. Er hatte sich gerade mitten in einer Lektion befunden, die er nicht zu meistern vermochte, und gedacht, daß er als Schwachkopf genügen würde, selbst für zwölf Tempel. Jetzt – im Exil – fragte sich Harran flüchtig, ob er vielleicht in Gedanken immer noch in einem Tempel lebte und ob er die arme Schwachsinnige aufgenommen hatte, weil sie so sehr der armen Irren glich, die in Sivenis Tempel herumlungerten – zu jener Zeit, als dort noch Weisheit und Heilung und etwas zu essen zu bekommen waren. Weisheit und Heilung waren ihm nicht in großem Maß gegeben. Und Mriga beschwerte sich nie über das Essen. Oder über sonst etwas …


  Er fluchte leise, stand auf und kleidete sich an. In dem Kästchen, das er unter die Kommode geschoben hatte, befanden sich die Knochen der Hand: In der richtigen Gebärde mit Draht zusammengefügt und den Ring aus Eisen an den richtigen Finger gesteckt. Daneben die Alraune, hastig mit Seiden- und Metallfäden gebunden und mit einer versilberten Stahlnadel durch den ›Körper‹, damit sie nichts anrichten konnte. Sowohl Haarnadel wie Ring stammten von einer zweitklassigen Hure, die Yuri vor kurzem zur Kaserne gebracht hatte. Harran, der als letzter an der Reihe gewesen war und sich leichte Sorgen gemacht hatte, daß der Dirne möglicherweise auffallen würde, wenn ihre Dinge ›verschwanden‹, hatte ihr ›zuvorkommenderweise‹ einen Becher mit Schlafmittel versehenem Wein spendiert. Dann vergnügte er sich mit ihr, bis das Mittel wirkte, und eignete sich Ring und Nadel an. Doch ehe er ging ließ er ein paar Münzen für sie zurück – an einer Stelle, wo sie nur ihr auffallen würden.


  So hatte er nun alles – oder fast. Er hob das Kästchen auf, trat zur Ecke, wo der Tisch stand, und steckte sich noch ein paar Dinge ein: eine Flasche, einen kleinen Beutel mit Weizenkörnern, einen zweiten mit Salz und einen Brocken Erdpech. Dann sah er sich rasch noch einmal um. Mriga lag schnarchend in der Asche. Tyr hatte sich unter dem Bett zusammengerollt, auch sie schnarchte, doch etwas höher als Mriga. Harran knüllte die Decken so zusammen und zog sie über das Kopfkissen, daß es aussah, als läge er darunter. Dann warf er sich seinen alten schwarzen Umhang um und schlich zu den Pferdeställen. An der Ecke des dritten in der Reihe gab es eine Möglichkeit, über die Mauer zu gelangen. Die Schindeln hoch, dann mit einer Hand an der Regenrinne festklammern und Halt für die Füße an den alten Ziegeln finden, die stellenweise ein Stück aus der Wand ragten. Und auf der Mauerkrone angekommen, mußte er auf der anderen Seite hinunterspringen. Ehe er sich zu diesem ziemlich tiefen Sprung wappnete, schaute Harran zurück – und bemerkte, die kaum wahrnehmbare Gestalt, die reglos an der Kasernentür stand.


  Harran erstarrte. Die Nacht war mondlos, die Fackeln an der Tür auf ein schwelendes Blau hinuntergebrannt. Es war nichts zu sehen, nur das schwache Blitzen von Augen, als dieses Licht flüchtig seitwärts auf sie fiel, während die schattenhafte Gestalt tiefer in die Dunkelheit eindrang und verschwand.


  Harran sprang und hielt nur kurz an, um seinen Atem wiederzufinden. Dann rannte er. Wenn er den Tempel rechtzeitig erreichte, um tun zu können, was er beabsichtigte, brauchte er auch eine große Zahl von Verfolgern nicht zu fürchten. Die Rankaner im ganzen Reich – und die Beysiber ebenfalls – würden vor dem fliehen, was erschien.


  Wenn ihm die Zeit reichte …


  


  Der Tempel von Siveni Grauaugen war der vorletzte am jetzt heruntergekommenen Südende der Tempelallee. Früher hatte dieser Tempel sehr geachtete Nachbarn gehabt: den Tempel und die Priester von Anen Weingesicht, dem Erntegott und Hüter der Reben und des Getreides; und auf der anderen Seite Tempel und Priester von Anens Gefährtin, Dene Schwarzgewand, der düsteren Herrin des Schlafes und des Todes. Zwischen Anens poliertem Sandstein und Denes dunklem Granit hatte sich Sivenis Tempel in seinem Weiß und Gold erhoben. Es war eine gute Anordnung der Tempel gewesen; Arbeit und Wein und Schlaf. Und Sivenis Tempel, wie es sich für eine Göttin des Handwerks schickte, hatte auf das Gildenviertel geblickt. Geschäftsleute schlossen einst ihre Handel auf der breiten Freitreppe; sie entrichteten ein oder zwei Münzen, um sich ihres Glücks zu versichern, und brachten Sivenis Raben Kuchen mit. Dann begaben sie sich nebenan, zu Anen, um die Geschäfte mit einem Trankopfer zu besiegeln. Mit einem bescheidenen gewöhnlich, denn Anens Wein war zu gut, ihn auf den Boden zu schütten.


  Doch diese Zeit war vorbei. Anens Tempel stand dunkel, von einem einsamen roten Licht über dem Altar abgesehen; die jährliche Pfründe seiner Priester war auf so gut wie nichts geschrumpft; und seine alten Anhänger, die wußten, daß dieser Gott nicht mehr in Gnade stand, vergossen ihre Trankopfer anderswo. Und der Tempel Denes – die die Rankaner vermutlich für zu beschaulich (oder unwichtig) hielten, sich näher um sie zu kümmern – war abgerissen worden, und nun stritten sich Kaufleute und Handwerker um das freie Grundstück.


  Und Sivenis Tempel … Harran stand auf der anderen Straßenseite in der Dunkelheit des verschlossenen Eingangs eines Geschäfts. Am liebsten hätte er geweint. Die schönen weißen Säulen verschmiert, die hellen Marmorstufen der Freitreppe gebrochen, fleckig und voll Abfall … Bedächtig blies ein kalter Wind durch die Tempelallee zu Ils’ Heiligtum, das nicht deutlicher zu sehen war als der Mond hinter den Wolken. Daneben streckte sich Savankalas, des neuen, rankanischen Gottes Tempel dem Himmel entgegen, und gleich daneben der eines anderen rankanisches Gottes – beides große, häßlich anzusehende Bauten, und heute so dunkel wie Ils’. Niemand hielt sich auf der Straße auf. Die Stunde der Andacht war längst vorüber.


  Harran verhielt sich noch lange ganz still in dem Eingang, denn er vermochte sich des Gefühls nicht zu erwehren, daß jemand ihm gefolgt war. Die Gongs des Ilstempels schlugen die dritte Stunde nach Mitternacht. Im Wind zitterte ihr Klang, den er die Allee entlang zum Statthalterpalast und den Landhäusern dahinter trug, wie Harrans Herz. Etwas hörte sich wie das Klatschen einer sturmgepeitschten Fahne an. Harran zuckte zusammen und schaute sich hastig um. Doch nichts war zu sehen, außer schattenhaft ein großer Vogel, dem der Gegenwind sichtlich zu schaffen machte, bis er sich schließlich auf der hohen Kuppel von Sivenis Tempel niederließ und zu einem weiteren Schatten unter jenen der Skulpturen dort oben wurde. Ein schwarzer Vogel war es, größer als eine Krähe …


  Harran schluckte, wappnete sich, schaute die Straße auf und ab, ehe er zur andern Seite eilte. Die Gewalt des Windes, als er die Mitte der Allee erreichte, war unheildrohend. Wenn es eine Nacht gab, in der man besser im Bett bleiben sollte, dann diese …


  Er hastete die Treppe hinauf, auf der er oft in Beschaulichkeit gestanden hatte, dabei stolperte er so manches Mal über ein Steinstück, das sich gelöst hatte, oder über einen Riß, den es an der Stelle nicht gegeben hatte, als er noch ein Knabe und Jüngling war. An der Säulenhalle angekommen, blieb er kurz stehen, um Luft zu holen und den Weg zurückzublicken, den er gekommen war. Nichts rührte sich, die Straße war leer …


  Doch aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr, nicht auf der Straße, sondern nebenan auf dem furchigen Grundstück, das alles war, was von Denes Tempel übrig war. Harran tastete nach dem langen Dolch unter seinem Umhang.


  Die hellen Steine von Sivenis Freitreppe spiegelten sich in einem Augenpaar. Blinzelnd starrte Harran auf die größte Ratte, die er je in Freistatt oder sonstwo gesehen hatte. Sie war mindestens von der Größe eines Hundes. Er erschauderte bei dem Gedanken, daß Tyr mit ihr zu tun bekäme. Als fühlte sie Harrans Angst, drehte die Ratte sich um und kehrte auf das leere Grundstück zurück, um dort ihren nächtlichen Streifzug fortzusetzen. Andere Schatten, nicht kleiner, regten sich ungerührt zwischen den Säulen des Portikus.


  Harran schluckte und dachte an sein Vorhaben. Wenn ich das Gefühl habe, daß ich verfolgt werde, sollte ich mit dem Zauber beginnen und gleich den äußeren Kreis ziehen. Sobald er geschlossen ist, kann niemand mehr hindurch. Er stellte Kästchen und Flasche ab und kramte nach dem Brocken Erdpech. Sorgfältig zog er den Kreis um die große offene Fläche vor den Säulen, die alle Spuren von Vorschlaghämmern aufwiesen. Der Versuch, sie zu zerstören, war natürlich vergebens geblieben – man konnte schließlich erwarten, daß ein Tempel, von den Priestern der Göttin erbaut, die die Baukunst erfunden hatte, von Dauer sein würde –, aber sein Herz verkrampfte sich, als er diese Narben sah. Rund um den Portikus, so, wie er es gelernt hatte – genau vierhundertundachtzig Schritte – plagte sich Harran vornüber gebeugt mit schmerzendem Rücken. Immer wieder verzogen sich bei seinem Näherkommen huschend dunkle Schatten. Er widmete ihnen keinen Blick. Als er zurück in Treppenmitte war und den Knoten zeichnete, der den Kreis verschloß, fühlte sein Rücken sich wie ein Eisenbarren an, auf den Schmiede hämmerten. Aber er hatte jetzt ein größeres Gefühl von Sicherheit. Er hob sein Kästchen wieder auf und trat ins Innere.


  Die große Tür innerhalb des Portikus war schon lange von innen verriegelt und zugesperrt. Doch dieser Riegel hielt keinen auf, der Siveni über das Noviziat hinaus gedient hatte. Harran fuhr die Raben-und-Olivenbaum-Schnitzerei knapp unter Augenhöhe nach, bis er den vierten Raben nach dem zweiten Baum, der keine Früchte trug, gefunden hatte, und drückte auf das Auge dieses Vogels. Der Kopf des Raben kippte nach innen und ermöglichte es so, den kleinen Hebel zu erreichen, der die Priestertür öffnete. Er ließ sich zwar schwer bewegen, weil er lange nicht mehr benutzt worden war, aber schließlich schwang die Tür gerade so weit auf, daß Harran hindurchschlüpfen konnte. Behutsam schloß er sie hinter sich wieder.


  Harran hob die Blenden der mitgebrachten Laterne und leuchtete um sich. Und da begann er wirklich zu weinen. Das Standbild war verschwunden, vor dem er sich so viele Male am Tag voll Zuneigung verbeugt hatte – nachdem ihm gelungen war, die unsterbliche Schönheit hinter dem steinernen Idol zu sehen; Sivenis große Statue, die sie als Verteidigerin darstellte, den Helm auf dem Kopf, in der einen Hand ihren Speer, der ganze Bataillone zu vernichten vermochte, und auf der anderen ihren Raben; dieses große Kunstwerk, an dem Rahen, der begnadete Bildhauer, fünf Jahre gearbeitet hatte, um es aus Marmor zu hauen und mit Gold und Elfenbein zu verzieren – und nachdem er damit fertig war, hatte er seinen Meißel niedergelegt und gesagt, er wisse, wann er seines Lebens Meisterwerk geschaffen habe, und er würde nie wieder Stein hauen … Dieses Kunstwerk war nicht mehr. Harran hätte es verstehen können, wenn Plünderer das Gold und Elfenbein entfernt und die Edelsteine aus dem mächtigen Schild gebrochen hätten. Genau wie jeder andere Freistätter wußte er, daß nichts sicher war, nicht einmal etwas Göttliches. Doch nie hätte er gedacht, daß ihm diese Tatsache so brutal vor Augen treten könnte. Der Sockel, auf dem die Statue gestanden hatte, war leer, wenn man von ein paar kleineren Brocken und Splittern des zerschmetterten Marmors absah … doch selbst solche Bruchstücke waren noch beeindruckend. Da lag ein pyramidenförmiges Stück, ein Eckteil des Sockels; dort eine lange, schmale Scherbe, an einem Ende glatt und leicht gerillt, am andern scharf abgebrochen – eine Feder von einem ausgestreckten Rabenflügel … Harran tobte innerlich vor Wut. Wo hatten sie … Warum … Eine ganze Statue, eine Statue von dreißig Fuß! Gestohlen, vernichtet, verloren.


  Er wischte die Tränen aus den Augen, setzte die Laterne ab, warf den Umhang auf den staubigen Marmor und hob sein Kästchen auf. Einen weiteren Kreis mußte er für den eigentlichen Zauber ziehen. Falls sein Rücken noch schmerzte, spürte er es zumindest jetzt nicht. Rund um den leeren Sockel verstrich er das Erdpech. Diesmal zählte er die Schritte nicht. Er mußte gegen die bittere Wut ankämpfen, zumindest so weit, daß ihm die Worte nicht entfielen, die er immer wieder zu denken hatte, damit er die bald befreiten Kräfte innerhalb des Kreises festhalten konnte. Es war wahrhaftig nicht leicht, sowohl gegen seine Wut anzukommen, wie auch gegen die entstehende Macht des Kreiszaubers. Als er endlich auch diesen zweiten Kreis geschlossen und die Enden verknüpft hatte, keuchte er wie jemand nach einem langen Lauf. Er mußte sich kurz ausruhen und stand vornübergebeugt, die Hände an den Schenkeln wie ein erschöpfter Wettläufer.


  Sobald er es vermochte, richtete er sich auf, denn es stand ihm eine weit größere Anstrengung bevor, so einfach dieser Zauber auch sein mochte. Doch zuerst brauchte er die Schriftrolle. Er brach und versiegelte den Kreis nach Vorschrift und machte sich daran, sie zu holen.


  Normalerweise hätte man einem Jungpriester nicht eingeweiht, wo sich ein unterirdischer Geheimraum befand, doch in der Eile, mit der Sivenis Priesterschaft den Tempel verlassen mußte, waren so manche Geheimnisse durchgesickert. Harran war eingeteilt worden, dem alten Irik zu helfen, die weniger wichtigen Schriften zu verstecken, wie alte medizinische, baukünstlerische und magische Lehrbücher. »Vielleicht brauchen wir sie in besseren Zeiten wieder«, hatte Irik zu Harran gesagt. In dem Augenblick hatte er die Arme voll Pergamente, die Nase voll Staub und den Kopf voll Angst gehabt, und die Worte hatten ihm nichts bedeutet. Doch nun segnete Harran ihn für seine weise Voraussicht, während er hinter den Sockel trat, auf die richtigen Marmorfliesen in der richtigen Reihenfolge stieg und sah, wie eine Steinplatte nahe der hinteren Wand sich langsam in die Dunkelheit senkte.


  Die Treppe war schmal und steil und hatte kein Geländer. Unten angekommen, hob Harran die Laterne und kramte herum, und immer wieder reizte der Staub ihn zum Niesen. Pergamente, Schriftrollen und Wachstafeln waren überall gestapelt. Harran machte sich sofort über die Schriftrollen her. Immer wieder öffnete er neue und rollte sie niesend in einer Staubwolke auf, doch er fand nichts als Abschriften von der Tempelbuchhaltung für den dritten oder sonst einen Monat dieses oder jenen Jahres; oder irgendeine langweilige philosophische Abhandlung; oder ein Rezept zur Herstellung eines wirkungsvollen Mittels gegen Wechselfieber (Ochsenfett vermischt mit Senf und zerstoßenen Rotkäferpanzern, dreimal täglich auf die Brust aufzutragen). So ging es weiter, bis seine Augen sich gegen das schlechte Licht auflehnten und tränten, und er nicht mehr aufnahm, was er las, weil er sich Sorgen um die rasch vergehende Zeit machte. Die Nacht neigte sich dem Morgen entgegen, und der Zauber mußte vor dem Morgengrauen, dem Künder eines neuen Anfangs, ausgeführt werden. Und wenn er die Schriftrolle nicht bald fand …


  Er blinzelte und las die Worte erneut. Das war nicht schwierig, sie waren sorgfältig in einer altilsiger hieratischen Schrift gemalt. … des Verlorenen. Es ist ein unfehlbarer Zauber zum Wiederfinden von Verlorenem, Verirrtem und Gestohlenem. Für ihn benötigt man als erstes die Hand eines tapferen, lebenden Mannes, sie muß von dem Ausführenden des Zaubers geopfert werden; ebenso benötigt man eine Alraunwurzel, in einer mond- und sternenlosen Nacht ausgegraben und nach bekannter Vorschrift behandelt, auch sie muß als Opfer dargebracht werden; weiterhin benötigt man eine kleine Menge Salz, Weizenkörner und Wein, und ein Messer für Blut, um Jene-von-Unten zu besänftigen; und letztendlich jene Mittel, mit denen der Kreis für den Zauber zu ziehen ist.


  Zunächst ist die Alraunwurzel auszugraben …


  Harran stolperte in der Dunkelheit und dem Staub auf die Füße und nieste heftig. Er rannte die Stufen hoch, zurück zum Kreis, öffnete den Knoten, um sich einzulassen und versiegelte ihn hinter sich wieder. Er setzte sich auf den leeren Sockel mitten zwischen den Trümmerstücken und begann zu lesen. Es war alles, wie er sich erinnerte, einschließlich einer Abbildung des Diagramms, das er innerhalb des Kreises zeichnen mußte; und der Spruch, den er sagen mußte, war teils in einem sehr alten Ilsig, teils in der jetzt in Freistatt üblichen Alltagssprache. Einfache Worte, aber wehe der Macht in ihnen! Harrans Herz begann zu hämmern.


  Etwas stöhnte, und Harran zuckte zusammen – bis ihm bewußt wurde, daß es nur der Wind war, so stark jetzt, daß er selbst durch die dicken Steinwände des Tempels zu hören war. Gut, dachte er. Er griff wieder nach dem Stück Erdpech und stand auf. Soll es doch stürmen! Sollen sie doch denken, daß sich etwas tun wird. Denn so ist es!


  Er machte sich an die Arbeit. Das Diagramm war komplex, offenbar das Bild eines geometrischen Körpers, doch eines, dessen Anzahl von Seiten sich bei jedem Zählen änderte. Das fertige Diagramm weckte eine merkwürdige Unsicherheit in ihm, die wuchs, als Harran begann, die erforderlichen Runen und Worte in die Winkel des Musters zu zeichnen. Danach kam das Salz, das er mit dem üblichen Reinigungsvers in die Haupthimmelsrichtungen warf: und die Weizenkörner – zwei an den ersten Punkt, vier an den nächsten, acht an den übernächsten und so weiter bei allen sieben. Harran lachte leise, benommen vor Aufregung. Über dieses Symbol des Überflusses hatten die Lernpriester sich immer amüsiert; für ein Muster mit vierundsechzig Punkten hätte man die Getreidespeicher der ganzen Welt leeren müssen. Nun blieben nur noch der Wein, das Messer, die Alraune, die Hand …


  Der Wind jaulte durch die Säulen des Portikus wie ein Hund, der Einlaß begehrte. Harran fröstelte. Es ist kalt, dachte er, dann schluckte er wieder und widerrief den Gedanken, während der Durchführung eines Zaubers zu lügen, mochte sich als tödlich erweisen. Er trat in die Mitte des Diagramms und spürte beim Überschreiten kleine, unangenehme Stöße der Macht. Außer seinen waren heute nacht Kräfte am Werk, die seiner Beschwörung übernatürliche Macht verliehen.


  Um so besser, dachte er. Er öffnete die Weinflasche und stellte sie neben den Mittelpunkt, dann steckte er die Rechte in eine seiner Taschen, und die Alraune in die andere. In der Linken hielt er die Schriftrolle so, daß er die richtige Stelle vor den Augen hatte. Mit der Rechten zog er nun das Messer.


  Es war sein bestes, das Mriga am liebsten hatte. Er hatte es ihr am Nachmittag zum Schleifen gegeben und es ihr lange nicht abgenommen. Jetzt fing seine Schneide das schwache Laternenlicht mit einem Glitzern, so lebendig wie ein Auge. Er hob es zum Gruß an die vier Richtungen und ihre Hüter über und unter der Erde, dann blickte er gen Norden und begann den ersten Teil des Zaubers zu sprechen.


  Sofort setzte Widerstand ein. Es wurde zur Anstrengung, die Worte aus der Kehle zu stoßen, seine Zunge fühlte sich bleiern an. Trotzdem sprach Harran die Worte, allerdings kamen sie immer langsamer. Aber mitten im Zauber anzuhalten, konnte sich so tödlich wie Lügen erweisen. Der Wind draußen hob sich zu einem Kreischen, das seine Stimme übertönte. Jedes Wort kostete ihn unvorstellbare Mühe, und zwischen den einzelnen holte er rasselnd Luft. Nie hätte Harran gedacht, daß fünfzig Wörter, ein paar Sätze, zu sprechen, wie eine Ewigkeit erscheinen konnte. Doch genauso war es jetzt. Zehn Worte blieben noch. Jedes erschien ihm nun so lang wie ein Gesetzbuch und so schwer wie Stein. Beim fünften stammelte er, und draußen schrillte der Wind, als stieße ein Wahnsinniger einen Triumphschrei aus. In schrecklicher Furcht würgte er zwei Wörter rasch hinaus, eines nach dem andern. Das vorletzte kam langsamer, so mühsam, als reiche man einen Felsbrocken weiter. Und das letzte hörte sich an, als nähme das Leben Abschied von ihm, und es drückte ihn zu Boden.


  Als er fiel, drang blendendes Licht durch die hohen schmalen Fenster. Ein Blitz zerriß den Himmel, und der Donner, der ihm folgte, rüttelte die Dächer von Freistatt – und brach das wenige unversehrte Glas der Tempelfenster, daß es in scharfen Splittern auf den Boden prasselte. Stille setzte wieder ein. Harran lag auf dem Gesicht, er spürte Marmor und Erdpech auf seiner Zunge, roch Ozon und hörte das Klirren der letzten Splitter des Glashagels.


  Ich glaube, es wirkt …


  Harran hob sich auf die Knie und tastete mit bebenden Fingern um sich, bis er das Messer fand, das ihm entglitten war. Dann holte er die Knochenhand aus der Tasche und legte sie auf den Mittelpunkt des Diagramms, mit der Handfläche nach oben. Die ausgestreckten Finger, der Zeige- und Mittelfinger, deuteten gen Norden, die anderen waren zum Handteller gekrümmt, der Daumen gen Osten gerichtet. Dann begann Harran den zweiten Teil des Zauberspruchs.


  Während er las – langsam und auf die Aussprache achtend –, spürte er Augen auf sich, neugierige Augen, leicht verärgert, ein bißchen hungrig und bereit, auf etwas zu warten.


  Die Zahl der Augen wuchs. Harrans Worte hörten sich nun laut wie Donnerschläge an, und sein angestrengter Atem lauter als jeder Wind. Und die Augen wurden immer mehr. Zwar konnte er sie nicht sehen. Wohl aber vermochte er sie zu spüren: eine hungrige Meute, eine feindselige Menge, die mit jedem Atemzug anschwoll und wartete und ihn beobachtete. Und als die Stille so abgrundtief wurde, daß er es nicht mehr aushielt, erklang ein Geräusch: ein schwaches Rauschen, ein Rascheln, ein Knarren und ein Keckern in der Ferne – ein Geräusch wie die Flügel und das Geschrei von Fledermäusen zu Tausenden, zu Millionen, eine finstere Schar, die in der Luft hing und blutgierig harrte.


  Statt ihn noch mehr zu erschrecken, beruhigte dieses Geräusch Harran jedoch, denn er erkannte, was es bedeutete: Der Zauber wirkte! Die Schatten namenloser Toten waren hierhergekommen, jener, die so lange schon tot waren, daß sie mehr denn alles andere wahrhaftig verloren waren. Ihr Gedächtnis war leer, sie wußten vom Leben nicht mehr als ein Säugling, sie erinnerten sich nur noch an Wärme, Pulsschlag, Blut. Harran schwitzte, als er nach der Weinflasche griff und zum Rand des Kreises schritt. Am nördlichsten Punkt des Musters nahm er Mrigas Lieblingsmesser und ritzte den linken Handballen auf, nicht tief, aber lang zur bestmöglichen Blutung. Es schwächte ihn, sich selbst zu schneiden, seine Knie wurden weich, und er zitterte. Aber er durfte keine Zeit vergeuden. An diesem nördlichsten Punkt und danach an allen anderen ließ er Blut auf die Weizenkörner tropfen, dann goß er Wein darüber und zog sich schließlich zum Mittelpunkt des Kreises zurück. Nunmehr rief er die Worte, die die Schatten den Rand des Kreises übertreten, doch nicht weiter vordringen ließen.


  In dichten Scharen drängten sie sich um das Blut. Lider, die er nicht sehen konnte, preßten sich vor Genuß zusammen, Freudenslaute vertrieben die Stille. Sie tranken sich satt, ganz langsam – winzige Fledermausschlücke waren alles, was sie durch ihre ausgedörrten Seelenmünder zu sich zu nehmen vermochten. Zufrieden brabbelnd hingen sie noch eine Weile herum, vergaßen, weshalb sie gekommen waren, und schwanden schließlich. Sie taten Harran ein bißchen leid – diese armen zu einer dumpfen Ewigkeit vagen Hungers verdammten Toten –, aber keineswegs tat ihm leid, daß sie wieder fort waren. Sie würden den Zauber nicht mehr stören, und er konnte nun ernsthaft weitermachen.


  Er hielt gerade lange genug inne, sich den kalten Schweiß aus den Augen zu wischen, dann legte er die Schriftrolle zur Seite, nahm die Alraune aus der Tasche und löste ihre Bande. Nunmehr legte er sie behutsam in die Knochenhand, und zwar so, daß der »Kopf« auf den Fingern ruhte. Wieder machte er eine Pause. Die nächste Aufgabe war schwierig, und er wünschte sich flüchtig, er hätte drei Hände. Doch es gab eine Möglichkeit, es zu schaffen. Er bückte sich und hielt sowohl Knochenhand wie Alraune mit der Stiefelspitze auf dem Boden fest, dann zog er mit der Linken die versilberte Nadel aus dem Rumpf der Alraune, mit der anderen quetschte er sein Blut auf die winzige Stichwunde in der Alraunwurzel.


  Sogleich begann die Alraune zu glühen … schwach zunächst, doch schließlich immer stärker. Harran sprang rasch auf und rollte die Schrift zum letzten Teil des Zauberspruchs auf. Er war in normaler Sprache abgefaßt und so am leichtesten zu lesen, doch Harrans Herz hämmerte stärker denn je. »Bei meinem hier vergossenen Blut; bei den furchtbaren Zeichen tiefer Nacht und den mächtigen, hier dargestellten Symbolen; bei den Seelen der Toten und jenen der noch Ungeborenen …«


  Es wurde warm. Im Lesen wagte Harran einen raschen Blick auf das wachsende Licht zu seinen Füßen. Die Alraune glühte in einem Farbton, den ein Sterblicher höchstens im Traum oder nach seinem Tod zu sehen vermochte. Diesen Ton ›rot‹ zu nennen, wäre eine Beleidigung des wahren Rotes gewesen. Hitze war in der Farbe, doch von einer Art, die nichts mit Flammen zu tun hatte. Dies war der ursprüngliche Ton der Leidenschaft des Herzens, des brennenden Blutes in einem Lebewesen, das von gewaltiger Wut oder ungeheurem Verlangen bewegt wird. Er war dunkel, doch haftete ihm nichts eigentlich Böses an, und er blendete. In diesem Licht vermochte Harran kaum die Schriftrolle zu sehen, von der er laut las. Die Steinwände ringsum schienen so unwirklich wie in einem Traum. Nur das Licht war wirklich und das Bild, das sich in seinem Kopf regte. Sein Herzenswunsch, jene, selbst deren Namen er sich so viele Jahre versagt hatte, und die nun so nahe war, diese so sehr ersehnte, so unendlich geliebte, weise und leidenschaftliche und schöne …


  »…Bei all diesen Zeichen und Banden, vor allem aber bei deinem eigenen Namen, o Lady Siveni, rufe und beschwöre ich dich! Erscheine hier vor mir …« … in schöner


  Gestalt und auf eine Weise, die mir nicht schadet, lautete der Spruch. Doch Harran wäre es nie in den Sinn gekommen, diese Worte auszusprechen. Als könnte Siveni anders denn schön sein! Oder als würde sie ihrem Priester schaden! Und dann das dreifache Gebet, während er keuchte und sich alles um ihn drehte und sein Herz in der Brust raste wie im Akt der Liebe. »Komm, o Lady der Schlachten, die zerschmettert und wieder zusammenfügt! Komm, o Erbauerin, Verteidigerin, Rächerin! Komme, komme! O komm!«


  Kein Blitz folgte diesmal, kein Donnerschlag. Nur eine Erschütterung, die Harran in eine Richtung und Messer und Buch in zwei andere schleuderte – es war schmerzlos und doch so endgültig und schrecklich wie zu träumen, daß man aus dem Bett fiel. Harran lag eine Weile ganz still, er hatte Angst sich zu bewegen, dann stöhnte er und setzte sich auf. Er fragte sich, was schiefgegangen war.


  »Nichts«, versicherte ihm jemand. Die Stimme ließ die Tempelwände vibrieren. Harran zitterte und preßte die Hände an den Kopf, als würde dadurch das Singen in ihm verstummen.


  »Sitz nicht einfach herum, Harran«, mahnte die Stimme. »Mach weiter. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen!«


  Er rollte auf die Knie und blickte hoch.


  Sie war da. Ein Schwindelgefühl erfaßte Harran, sein Herz pochte unregelmäßig. Die Augen – sie waren es, die ihm einen Schlag versetzten: im wahrsten Sinne des Wortes, mit physischer Kraft. Danach wurde ihm bewußt, daß ihn das nicht hätte verwundern müssen. Die ›Blitzäugige‹ lautete schließlich ihr Beiname. Seine ganze Vorstellungskraft kam nicht an die Wirklichkeit heran. Augen wie Blitze – klar, erbarmungslos leuchtend, scharf wie ein ins Herz gestoßener Speer –, so waren Sivenis. Sie glühten nicht, doch das brauchten sie auch nicht. Sie selbst brauchte es nicht. Sie war einfach da, so sehr da, daß alles Stoffliche neben ihr verschwommen wirkte. Eisige Angst durchzuckte Harran bei dem Gedanken, daß es vielleicht gute Gründe gab, weshalb Götter gewöhnlich nicht unter den Menschen wandelten.


  Doch nicht einmal Furcht war von Dauer unter diesem silbrigen Blick, dieser gewaltigen Schönheit. Denn wahrhaftig war sie schön, und wieder kam Harrans Phantasie nicht an die Wirklichkeit heran. Es war eine strenge, unbefangene Schönheit, zu sehr mit anderem beschäftigt, als auf sich zu achten – unverkennbar das Gesicht der Schutzpatronin von Wissenschaft und Kunst. Wildheit verriet dieses Gesicht ebenso wie Weisheit, genau wie ihr prächtiges Gewand Gedankenlosigkeit und Grazie verriet – denn der grelle Unterkittel war achtlos über den Knien gerafft, und der lose Überkittel war der eines Mannes, vermutlich Ils’, gewiß der größeren Bewegungsfreiheit wegen ausgeliehen. Die Hand mit dem mächtigen Speer, auf dem sie lehnte, wirkte so grazil wie der einer Dame, aber der schlanke Arm sprach von ungeheurer Kraft. Siveni war in ihrer gegenwärtigen Erscheinung nicht größer als sterbliche Frauen. Doch während sie ihn anblickte, ihn mit diesen kühlen, furchterregenden Augen musterte, kam Harran sich unsagbar klein vor. Sie schob ihren Helm mit dem hohen Kamm ein Stück aus dem kühlen schönen Gesicht und sagte ungeduldig. »Steh endlich auf, Mensch! Vollende, was du begonnen hast, damit wir handeln können.« Siveni hob den Raben von ihrer Linken auf die Schulter.


  Immer noch sehr verwirrt stand Harran auf. »Madam«, gelang es ihm zu krächzen, »ich bin fertig …«


  »Das bist du keineswegs. Sie streckte den flammenden Speer aus und hob mit seiner Spitze die Schriftrolle auf. Sie nahm sie mit der freien Hand. »Stell dich nicht so dumm, Harran. Hier steht eindeutig: ›Die Hand eines tapferen, lebenden Mannes muß am Ende des Zauberspruchs von jenem, der den Zauber durchführt, geopfert werden.‹« Sie hielt ihm die Schriftrolle vor die Augen und deutete auf die Worte.


  Harran blickte auf die Kreismitte, wo die Alraune in der Knochenhand noch stumpf wie eine Kohle brannte. Doch Sivenis Stimme riß seinen Blick hoch. »Nicht jene Hand, Harran!« Das klang verärgert. »Diese!«


  Sie deutete auf das Messer, von dem er vergessen hatte, daß er es umklammerte – und auf die Linke, die es hielt.


  Harran wurde es so kalt wie auf dem Totenacker. »O meine G …«


  »Göttin?« fragte sie, als Harran sich wie üblich unterbrach. »Bedaure, aber das ist der Preis, der hier gefordert wird. Wenn das Tor, das du zu öffnen suchst, sich ganz öffnen soll – und so, wie ich noch nicht völlig hier bin, würden auch die andern es nicht sein können –, muß der Preis entrichtet werden.« Sie blickte ihn kurz an, dann sagte sie weniger hart, aber traurig. »Ich hatte eigentlich erwartet, daß meine Priester besser lesen, Harran … Du kannst doch lesen, oder?«


  Er antwortete nicht sogleich. Er dachte an Freistatt, an die Rankaner und Beysiber und kurz, unvernünftigerweise, an Shal. Dann trat er zur Kreismitte und zur Hand. Die Knochen waren versengt. Der Ring aus unedlem Metall war nun eine silbrige Lache mit Bronzeschaum. Die Alraune glühte unter seinem Blick wie Kohle, auf die man geblasen hatte.


  Er kniete sich nieder und hob flüchtig den Blick zu der gnadenlosen Schönheit vor ihm, dann drückte er seine Linke, bis wieder Blut auf die Alraune tropfte, so gelang es ihm, sie von der geschwärzten Knochenhand zu lösen.


  In den Stunden, die folgten und die in Wahrheit nur wenige Minuten waren, bis Harran wieder aufstand, lernte er eine Menge verstehen: Shal und viele der anderen Stiefsöhne und einige der Armen und Kranken, die er behandelt hatte, als er noch im Tempel diente. Der Schmerz der Verstümmelung war nicht zu beschreiben. Es war etwas ohne äußere Farbe, wie das Brennen der Alraune; und schlimmer noch, niederschmetternder war das Entsetzen, das folgte. Als Harran aufstand, hatte er keine Linke mehr. Der brennende Schmerz des Stumpfes pochte und verging, was wahrscheinlich Siveni bewirkte. Doch das Entsetzen, das wußte er, würde nie vergehen. Jeden Tag würde es neu entfacht werden durch jene, deren Blicke jener Stelle auswichen, an der sich die Hand einst befunden hatte. Plötzlich verstand Harran, daß der Augenblick der Bezahlung nicht später kommt, nie später, sondern immer jetzt ist. Sein ganzes Leben würde er jetzt sein.


  Als er wieder stand, stellte er fest, daß Siveni, genau wie sie es gesagt hatte, nun sogar mehr da war als zuvor. Er war gar nicht sicher, ob das so gut war. Nichts war so, wie es hätte sein sollen. Einige Dinge waren besonders merkwürdig. Woher kam dieses Licht, das plötzlich den Tempel füllte? Von Siveni gewiß nicht. Sie ging herum mit der unzufriedenen Miene einer Hausfrau, die heimkommt und feststellt, wie ihr Mann in ihrer Abwesenheit gewirtschaftet hat – mit dem Speer stocherte sie in Ecken und betrachtete stirnrunzelnd zerbrochenes Glas. »All das wird bald in Ordnung gebracht«, sagte sie. »Nach unserer Aufgabe. Harran, weshalb ziehst du die Brauen zusammen?«


  »Lady, das Licht …«


  »Überleg doch, Mensch«, sagte sie nicht unfreundlich, während sie über den Kreis trat, ihn studierte und mit der Sandale am Fuß sanft eine Scherbe ihrer Statue zur Seite stieß. »Der Zauber bringt Zeitlosigkeit ebenso wieder wie Zeit. Das Licht von gestern und von morgen ist uns beiden zugängig.«


  »Aber ich …«


  »Du hast den ganzen Tempel in den äußeren Kreis eingeschlossen, Harran, und du befandest und befindest dich im Tempel. Der Zauber wirkte auch auf dich. Wieso auch nicht? Er brachte meinen Körper zurück – und deine Göttlichkeit.«


  Harran starrte sie an. Siveni bemerkte es und lächelte.


  Sein Herz war dem Schmelzen nahe. Sie mochte zwar wild und heftig sein, aber sie war ungemein anziehend.


  »Was hast du denn jetzt? Oh – Göttlichkeit? Harran, mein kleiner Priester, sie liegt in deinem Blut. Diese Welt ist nicht alt genug, als daß irgendeiner weiter als im sechsten Grad mit irgendeinem anderen blutsverwandt sein könnte. Die Götter eingeschlossen. Seid ihr Menschen in Mathematik noch nicht so weit gekommen, daß ihr das nicht bemerkt habt? Da muß ich wohl etwas unternehmen.« Sie langte mit dem Speer hoch und irgendwie, ohne daß sie größer oder ihr Speer länger wurde, schlug sie ein riesiges Spinnennetz aus einer Ecke der Tempeldecke herunter. »Du wirst also eine kurze Weile sehen wie ein Gott. Und auf die Dauer, nachdem wir diesen Zauber noch einmal durchgeführt haben …«


  »Noch einmal?« rief Harran erschrocken und starrte auf seine andere Hand.


  »Ja, natürlich. Um die Tür für die anderen ilsiger Götter zu öffnen. Sie ist jetzt nur ein wenig offen, lediglich für physische Erscheinungen, wie ich schon sagte, und ich bezweifle, daß sie es überhaupt bemerkt haben. Sie sind alle bei einem Festschmaus über den Inseln des Nordens, und ich würde mich nicht wundern, wenn sie sich wieder einmal mit Anens Heurigem vollaufen ließen.« Siveni rümpfte das Näschen. »Nicht einer von ihnen leistet eines ehrlichen Tages Arbeit! Aber wenn ich erst den Zauber noch einmal durchgeführt habe, wird das Tor sich ganz öffnen – und ich werde dafür sorgen, daß es hier für Götter würdig ist, wie es selbst in den alten Tagen nie war! Inzwischen …« Sie schaute sich um. »…ehe wir damit anfangen, müssen wir noch einige Besuche machen. Es wäre unklug, den Vorteil nicht zu nutzen, den wir jetzt haben.«


  Harran schwieg. Es lief alles anders, als er es sich vorgestellt hatte!


  »Wir gehen jetzt zu Savankalas prahlerischem Tempel und reden ein Wörtchen mit dem Angeber. Ein Tempel, größer als der meines Vaters …!« Sie klang entrüstet, aber auch voll angenehmer Erwartung, wie jemand, der sich auf einen bevorstehenden Kampf freut. »Danach werden wir Vashankas Kind umbringen, das Molin Fackelhalter großzieht. Und schließlich statten wir dieser Bey einen Besuch ab. Zwei Pantheons in einer Nacht – damit räumen wir eine Menge Schwierigkeiten aus dem Weg, die sonst sicher nicht ausgeblieben wären. Komm, Harran, wir wollen die Nacht nicht vergeuden, und das zweite Öffnen muß vor dem Morgengrauen geschehen.« Und schon eilte sie durch den kahlen Innenraum des Tempels und stieß die Flügel der riesigen Bronzetür mit dem Speer auf, daß sie sich aus den Angeln hoben.


  Sie polterten mit einem Krachen die Freitreppe hinunter, das ganz Freistatt aus dem Schlaf reißen mußte, wie Harran annahm – allerdings bezweifelte er, daß jemand so verrückt sein würde, sich ins Freie zu wagen, um zu erkunden, was es verursacht hatte.


  Und die unsterbliche Göttin schritt mit dem sterblichen Mann die Stufen hinunter und die Tempelallee entlang. Die Göttin ging voraus und schaute sich interessiert um; der Mann mit nur einer Hand stapfte hinter ihr her, ihn quälten entsetzliche Befürchtungen. Ohne Zweifel war Siveni alles, was er sich vorgestellt hatte, ja mehr. Und dieses ›Mehr‹ war es, was ihm zu schaffen machte. Sivenis Weisheit wurde gewöhnlich durch Mitgefühl gemildert. Aber wo war ihr Mitgefühl heute? Hatte er bei dem Zauber etwas falsch gemacht. Gewiß, Siveni war eine ungestüme Göttin, schnell entschlossen und flink, wenn sie sich etwas vornahm. Aber ich habe nicht erwartet, daß sie auf diese Weise einschreiten würde …


  Harran schauderte. Auch mit ihm stimmte etwas nicht. Er konnte viel deutlicher sehen, als es zu dieser nächtlichen Stunde der Fall sein durfte. Und er fühlte sich viel zu frisch für einen, der in einem Totenacker gebuddelt, sich im Bett ausgetobt, einen Zauber durchgeführt und eine Hand verloren hatte, und das alles in einer Nacht! Gehörte diese Kraft auch zu der von Siveni erwähnten Nebenwirkung des Zaubers, zu diesem Erwachen der Göttlichkeit in ihm? Es war ein beunruhigender Gedanke. Menschen sollten keine Götter sein, denn wofür hatte man echte Götter?


  Harran warf einen Blick auf Siveni und stellte fest, daß sie jetzt etwas erträglicher war. Sie schaute auf eine Weise zum Labyrinth und nach Abwind, die schließen ließ, daß sie keine Schwierigkeiten hatte, den Dingen bis auf den Grund zu sehen. »Der Zustand dieser Stadt ist erschreckend«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und blickte Harran vorwurfsvoll an.


  »Wir hatten schlimme Zeiten«, verteidigte er sich. »Kriege, Invasionen …«


  »Das werden wir bald beheben«, versicherte ihm Siveni. »Angefangen mit den Invasoren.« Sie blieben vor dem riesigen Savankala-Tempel stehen. Mit funkelndem Blick betrachtete Siveni ihn, dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf – die irgendwie drei Ellen und fünfzig Ellen gleichzeitig war – und schrie mit so lauter Stimme, daß sie einem Donnerschlag Konkurrenz machte: »Savankala, komm heraus!«


  Die Echos wiederholten die Herausforderung in der ganzen Stadt. Siveni zog die Brauen zusammen, als sich Augenblick an Augenblick reihte und nichts sich tat. »Komm heraus, Savankala!« brüllte sie aufs neue. »Oder ich werde diesen elenden Steinhaufen um dich herum niederreißen, deine Statue zertrümmern und meinen Speer an einer bestimmten Stelle in die Statue deines geliebten Weibes stoßen!«


  Eine lange, lange Stille setzte ein – gefolgt von sanftem Donnergrollen, das eher nachdenklich als drohend klang. »Siveni«, erschallte die gewaltige Stimme aus dem Tempel vor ihnen – zumindest hörte es sich so an. »Was willst du?«


  »Dich zumindest in zwei von drei Durchgängen besiegen, Sonnengott«, brüllte Siveni triumphierend, als hätte sie den Wettkampf bereits gewonnen. »Und dann, daß du mit den Deinen aus der Stadt meines Vaters verschwindest!«


  »Dein Vater. Ja. Und wo ist dein Vater, Siveni?«


  Harran verhielt sich völlig ruhig. Er versuchte, sich klarzuwerden, was in ihm vorging. Er haßte die rankanischen Götter, aber die ungeheure, bedächtige Gewalt der Macht in Savankalas Stimme erschreckte ihn weit weniger als die wütende Herausforderung Sivenis. Auch das war ein Problem. Wie kann ich anderes als Vollkommenheit aus der Stimme einer Göttin hören? Vor fünf Minuten war sie noch ganz Schönheit, ganz Macht, unübertrefflich, Jetzt …


  »Laß meinen Vater aus dem Spiel!« schrie Siveni. »Ich brauche seine Erlaubnis nicht, wenn ich mich des Donners bedienen will! Ich werde allein mit dir fertig! Mit euch allen! Denn Vashanka Großsprecher ist ohne erwachsenen Avatar! Dir fehlt ein Kriegsgott, Vater der Rankaner. Ich werde eure Tempel, einen nach dem andern zerstören, wenn du nicht kommst und dich mir und der Niederlage stellst, die dich erwartet!«


  Das Schweigen mochte lange gedauert haben, doch Harran war darüber hinaus, es zu bemerken. Was ist mit meiner Lady geschehen? In alle Ewigkeit sollte sie sein, wie sie war: von ruhiger Macht! Nicht von einer so selbstherrlichen Gewalttätigkeit. Und überhaupt, warum habe ich sie eigentlich gerufen? Aus Ärger über die Rankaner und die Beysiber? Wirklich? Oder aus einem andern Grund?


  Liebe? Ich …


  Er wagte nicht, sich mit diesem Gedanken weiter zu beschäftigen. Doch wenn es stimmte, was sie zu ihm gesagt hatte, war er selbst im Begriff ein Gott zu werden. Einen Augenblick erfüllte ihn heftige Freude. Wenn er sie von dieser Dummheit ablenken und dazu bringen konnte, den Zauber ein zweites Mal durchzuführen, wäre es für immer.


  Allein der Gedanke in alle Ewigkeit an der Seite dieser blitzenden Schönheit, dieser wilden, tollkühnen Macht sein zu dürfen …


  Die Erinnerung an ein weiches Lachen und Ischades Stimme, die sanft einen Mann verspottete, der sein eigenes Herz nicht kannte, brachte Harran wieder zu Sinnen. Unbedachtheit und Ungestüm hatten ihn in dieser Nacht hierhergeführt – so, wie sie ihn damals zu den Stiefsöhnen gebracht hatten. Und Unbedachtheit bedeutete Blindheit. Obgleich sein Körper schrie bei dieser Wandlung zur Göttlichkeit, sah sein Geist nun klarer. Er hatte Ischade die Situation besser erklärt, als er wußte. Siveni, die Ungestüme, die Blitzschnelle, hatte die Zeit und ihre Bitterkeit gründlicher akzeptiert als irgendein anderer Gott. Hier in der Welt der Sterblichen, wo die Zeit am stärksten war, waren auch ihre Verbitterung und ihre Wut am größten. Hier würde sie keine Weisheit, keine Zeit, keine Liebe für ihn haben.


  Und anderswo … ?


  Siveni war eine jungfräuliche Göttin. Darum konnte es auch anderswo nicht anders sein.


  »Komm heraus!« brüllte Siveni in Savankalas Schweigen. »Feigling von einem Gott, komm heraus und kämpfe gegen mich, sonst werde ich deinen Tempel in Schutt und Asche legen und jeden Rankaner in dieser Stadt töten! Beunruhigt dich das nicht? Bedeuten deine Anhänger dir so wenig?«


  »Ich höre deine Herausforderung«, antwortete Savankala. »Verstehst du denn nicht, daß ich sie nicht annehmen kann? Das Schicksal will es, daß Auseinandersetzungen zwischen uns von Sterblichen ausgetragen werden, nicht von uns Göttern selbst. Fürchtest du dich denn nicht vor dem Schicksal – der Macht-mit-vielen-Namen, die im Dunkeln über den Häusern aller Götter thront, rankanischen, ilsigern und beysibischen gleichermaßen? Willst du dich ihr widersetzen?«


  »Ja!«


  »Das ist betrüblich. Du als Göttin und angeblich weise solltest wissen, daß du nicht …«


  »Weisheit! Weisheit hat mir nichts gebracht!«


  »Ja«, entgegnete Savankala trocken. »Das sehe ich …«


  Harran war in einer seltsamen Gelassenheit gefangen, einer Klarheit, die keine Angst gestattete. Aber er wußte, daß er diese Klarheit bald opfern mußte. Und inzwischen hörten Savankala und Siveni sich wie ganz gewöhnliche Sterbliche an, die im Basar einen Streit ausfochten. Harran erkannte, daß Savankala nur darauf wartete, daß er, Harran etwas unternahm, und nur solange Zeit schinden wollte. Die Botschaft war deutlich genug gewesen: Auseinandersetzungen zwischen uns werden von Sterblichen ausgetragen …


  Seine Hand, oder vielmehr ihr Verlust, hatte ihm eine gute und rasche Lehre erteilt. Kein Haß war Schmerz wert – nicht einmal der einer unbedeutenden Schnittwunde im Finger. Und ganz gewiß war Haß den Tod nicht wert. Nicht dieser Haß … nicht Sivenis.


  »Dann verkriech dich in deinem Loch, alter Gott!« sagte Siveni bitter. »Es ist keine Ehre, auf diese Weise zu siegen, aber um des Sieges willen kann ich auf Ehre verzichten. Dein Tempel zuerst, dann deine geliebten Anhänger.«


  Sie hob den Speer, und Blitze zuckten um seine Spitze.


  »Nein!« hielt jemand hinter ihr sie zurück.


  Erstaunt drehte sie sich um und starrte ihn an. Harran erwiderte ihren Blick, so fest er konnte. Er war ebenso erstaunt wie sie, daß er gesprochen hatte und daß diese wütenden grauen Augen ihn nicht an Ort und Stelle vernichteten. Weshalb starrt sie so? fragte er sich und ahnte die Antwort – während er sich gleichzeitig weigerte, daran zu denken. Je schwächer die Erinnerung an seine Fastgöttlichkeit, die er mit sich ins Leben oder in den Tod nahm, desto besser.


  »Göttin«, sagte er, »du bist meine Göttin, aber ich warne dich, wenn du gegen die Menschen von Freistatt vorgehst, halte ich dich auf!«


  »Womit?« brüllte sie wütend und schwang den Speer nach ihm. Harran hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Gegen den ersten Schlag hob er den verstümmelten Arm, und die Blitze wichen ihm knisternd aus und drangen in den Fußboden. Doch der zweite und dritte folgten unmittelbar, und dann prasselte ein wahrer Hagel von Schlägen auf ihn ein und durchbrach seine schwache Verteidigung. Und danach kam der Blitz, der ihn auf die Straße schmetterte – und so sehr glich er dem Tod, daß man ihn damit verwechseln konnte. Harrans letzter Gedanke war, als er versengt und geblendet zu Boden ging, welch ein Anblick sie mit dem Schwert böte. Dann verließ ihn das Bewußtsein, und seine Seele entfloh.


  Irgendwo in Freistatt heulte ein Hund.


  Und eine merkwürdige dunkle Gestalt, die durch die Schatten hinter dem Mann und der Göttin geschlichen war, sprang kreischend aus diesen Schatten Siveni an.


  Es war der Krach auf der Straße, der Harran schließlich zur Besinnung brachte. Ein höllischer Lärm, laut genug, die Toten zu wecken, zu denen er zu gehören glaubte. Steine spalteten sich, Blitze zerrissen die Luft, wütende Schreie – und eine heisere Stimme, die er kannte. In diesem Augenblick, ehe es ihm gelang, die Lider zu heben, wurde ihm klar, wer ihm von der Stiefsohnkaserne aus hierher gefolgt, wer die dunkle Gestalt gewesen war, die, als er den Kreis um Sivenis Tempel zog, durch den Zauber in ihm festgehalten worden war – wodurch sich seine Wirkung auch auf sie erstreckt hatte.


  Harran plagte sich hoch, um diese Gestalt zu sehen, deren Bild ihn für alle Zeit weibliche Gesellschaft abweisen lassen und dazu bewegen würde, überfüllte Räumlichkeiten zu meiden, wann immer es sich vor sein inneres Auge schob.


  Da war die Göttin in ihrer leuchtenden Gewandung – doch diese Kleider waren nun schmutzig von ihren Stürzen auf die Straße; und da waren vier Hände um den Schaft, die um den Speer rangen. Noch ehe Harran richtig stand, gelang es der Gestalt, die mit Siveni rang, ihr den Speer zu entreißen. Sie schleuderte ihn nun die Tempelallee entlang und Blitze zuckten von ihm. Und dann warf sich Migra erneut auf Siveni, ganz dünne Arme und Beine wie immer – doch zudem mit einer furchterregenden Flinkheit und Anmut der Bewegung. Überlegung, dachte Harran fasziniert und verwirrt zugleich. Sie weiß genau, was sie tut! Und er lächelte – er sah noch einen Aspekt des Zaubers, den er hätte ahnen können, wenn er begabt und nicht nur tüchtig gewesen wäre. Der Zauber brachte unfehlbar zurück, was verloren war – selbst verlorenen Verstand.


  Göttin und Sterbliche rollten ineinander verschlungen auf dem Boden, fast zu einem Körper verschmolzen. Beide leuchteten, brannten lichtlos vor Wut und Göttlichkeit. Die Göttin hatte vielleicht etwas mehr Erfahrung im Kampf, aber Mriga besaß nicht nur die Kraft der Göttlichkeit, sondern auch die des Wahnsinns. Und es mochte noch weitere Vorteile eines Lebens im Irrsinn geben. Mrigas Aufnahme der Göttlichkeit würde nicht durch Vorstellungen über Götter gehemmt sein oder über Sterbliche, die keine Götter waren. Sie nahm an Kraft, was zu ihr kam, und bediente sich ihrer ohne Überlegung. Sie setzte sie jetzt ein und hatte Siveni unter sich. Mitten im Kampf war ihr Gesicht in seine Richtung gewandt, und sie sah, daß Harran sie anblickte. Dieser Blick traf ihn wahrhaftig wie ein Blitz, aber den Schmerz, den er ihm einbrachte, hätte er gegen nichts getauscht. Mriga sah ihn. Und mit vier sparsamen Bewegungen riß sie Siveni den glänzenden Helm vom Kopf und warf ihn, so daß er klirrend die Allee entlangrollte. Dann packte sie Siveni am langen dunklen Haar und schlug ihren Kopf auf die Pflastersteine. Siveni erschlaffte.


  Er hatte ihr nie etwas öfter als einmal zeigen müssen …


  Gnädige Stille breitete sich auf der Straße aus. Harran setzte sich auf die Steine – mehr schaffte er im Augenblick nicht; die Taten der Nacht forderten ihren Tribut. Und nicht nur die dieser Nacht. Denn Mriga kam auf ihn zu, immer noch humpelnd wie zuvor – doch selbst diesem Hinken haftete jetzt Anmut an. Er wollte sein Gesicht verbergen, aber dazu war er immer noch zu sehr Gott.


  »Harran«, sagte sie mit der sanften heiseren Stimme, die er bisher nur hatte grunzen hören.


  Und Harran war auch immer noch zu sehr Mensch, als daß er gewußt hätte, was er sagen sollte.


  »Ich möchte so bleiben«, erklärte sie. »Ich werde vor dem Morgengrauen mit ihr zurückkehren müssen, wenn die Wandlung erfolgen soll.«


  »Aber – sie sollte doch nur zeitweilig sein …«


  »Für einen gewöhnlichen Sterblichen, wahrscheinlich. Aber dazu gehöre ich nicht. Für mich wird sie von Dauer sein.« Sie lächelte ihn mit ruhiger Heiterkeit an, die Harran ins Herz schnitt, denn das war genau, was er sich von Siveni erträumt hatte. »Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist …«


  »Ich, einverstanden?« Er starrte sie an – sie, die Göttin, denn daran bestand nun kein Zweifel mehr. Von Herzschlag zu Herzschlag wurde sie göttlicher. Und sie anzusehen schmerzte seine Augen, so wie es anfangs bei Siveni der Fall gewesen war. »Wozu in aller Welt brauchst du mein Einverständnis?«


  Mriga blickte ihn mit besonnener Freude an. »Du bist mein Liebster«, antwortete sie, »und mein guter Herr.«


  »Gut …« Diese Ironie hätte ihm den Magen umgedreht, wäre so etwas in ihrem wachsenden Glanz möglich gewesen. »Ich habe dich benutzt …«


  »Du hast mich ernährt«, erwiderte Mriga. »Du hast dich um mich gesorgt. Ich lernte dich lieben. Der Rest spielte damals keine Rolle und tut es auch jetzt nicht. Und wenn ich dich als Sterbliche liebte – warum soll ich dann als Göttin aufhören?«


  »Du bist immer noch wahnsinnig!« rief Harran fast verzweifelt.


  »Für jene, die die Wahrheit nicht kennen, würde es wahrscheinlich so aussehen«, entgegnete Mriga. »Aber du weißt es besser.«


  »Mriga, bitte, hör mir zu! Ich nutzte dich aus, wieder und immer wieder! Ich benutzte eine Göttin …«


  Sie streckte die Hand aus, ganz langsam, und berührte sein Gesicht. Dann zog sie sie zurück. »Was das betrifft«, sagte sie, »bin ich allein Richter. Nur ich kann es beurteilen. Wenn du Schlimmes getan hast – hast du dafür auch bezahlt! Würdest du es glauben, wenn ich dir sage, daß du fünf Jahre für das bezahltest, was du während dieser fünf Jahre getan hast? Oder würdest du meine Worte der Verrücktheit einer neuen Göttin zuschreiben?«


  »Zeit …«, flüsterte Harran.


  »Hat ein Innen und ein Außen«, erklärte Mriga. »Außen ist, wenn man liebt. Innen ist alles andere. Bitte frag mich nicht mehr.« Sie blickte zum allmählich grau werdenden Himmel. »Hilf mir mit der armen Siveni.«


  Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, die Göttin aufzusetzen. Sie war in einem beklagenswerten Zustand. Mriga bürstete sie mit um Entschuldigung heischender Miene ab. »Sie hat dir weh getan«, sagte sie. »Wenn ich nicht längst verrückt gewesen wäre, da wäre ich es bestimmt geworden.«


  Nach ein paar Minuten der Fürsorge öffneten sich die grauen Augen und blickten Harran und Mriga mit schmerzvoller Bewunderung für sie beide an. Eines der feurigen Augen war nun blau umrandet, und eine Beule wuchs an der Stelle, wo die Göttin auf das Straßenpflaster gestürzt war.


  »Der Nachteil der Körperlichkeit«, murmelte Siveni. »Ich möchte nicht behaupten, daß mir das gefällt.« Sie war sehr kleinlaut, als sie zu Mriga aufschaute. »So hat nicht einmal mein Vater mir Vernunft beigebracht. Ich glaube, wir werden gute Freunde sein.«


  »Mehr noch«, versicherte ihr Mriga heiter. Harran dachte flüchtig an die Liebe der ›alten‹ Mriga zu scharfen Klingen, an ihre Kraft und ihre geschickten Hände – und ihre grauen Augen. Diese Augen begegneten seinen, und Mriga nickte. »Sie hat einige Eigenschaften an die Zeit verloren. Aber ich habe sie für sie in Verwahrung genommen. Sie bekommt sie von mir zurück – und wird mir ein paar andere geben. Gemeinsam werden wir gut zurechtkommen.«


  Alle drei standen auf und halfen einander dabei. »Harran …«, sagte Siveni.


  Er blickte auf ihr müdes Leuchten, und zum ersten Mal sah er sie, ohne daß ihm dabei seine eigenen Vorstellungen über sie im Weg waren. Sie konnte sich nicht entschuldigen, das lag ihr nicht. Sie stand bloß da wie ein liebenswerter Wildfang nach einer heftigen Balgerei. »Ist schon gut«, versicherte er ihr. »Geht heim.«


  Sie lächelte. Ihr Lächeln war fast so lieb wie Mrigas.


  »Das werden wir«, antwortete Mriga an ihrer Stelle. »Es gibt einen Ort, wo Götter sich erholen können. Dort werden wir sein. Aber eines bleibt noch zu tun.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf den mit Feuer versiegelten Stumpf. Dann beugte sie sich vor und drückte sanft die Lippen auf Harrans.


  Irgendwann in der Ewigkeit, die folgte, schien ihm, als fehlte ihre Linke.


  Als das Leuchten um ihn schwand, waren Mriga und Siveni fort. Er stand allein im nahenden Morgengrauen auf der Tempelallee und blickte auf die verbogenen Flügel einer Bronzetür, die mitten auf der Straße lagen. Und er fragte sich, ob es in ein paar Jahren vielleicht einen kleinen, neuen Tempel in Freistatt geben würde – einen, der für eine neue Angehörige des ilsiger Pantheons errichtet war: für eine irrsinnige, eine verstümmelte und verkrüppelte Göttin, die Messer liebte und der eine ganz besondere, verrückte Weisheit eigen war, die mit Liebe begann und endete. Eine Göttin, die im Augenblick erst zwei Anhänger hatte: ihren einsamen Priester und eine Hündin …


  Staunen erfüllte Harran – da zuckte er bei einer unerwarteten Berührung zusammen. Seine Linke, die Hand, die er nicht gehabt hatte und jetzt hatte – eine Frauenhand, strich ohne sein Zutun über seine Wange.


  Die Bezahlung erfolgt jetzt …


  Harran verbeugte sich knapp vor Ils’ Tempel – und mit unwilligem Respekt vor Savankalas –, dann ging er heim.


  


  Anderswo im nahenden Morgengrauen erregte ein leiser, krächzender Ruf vom Fensterbrett die Aufmerksamkeit einer schwarzgewandeten Frau in einem Gemach mit einer Fülle von Schätzen und kostbaren Seiden und Satins in allen Farben. Ischade trat ohne Hast ans Fenster und lächelte den silbrigen Raben dort an, der sie mit grauen Augen anblickte. Stumm nahm sie seine Botschaft entgegen, dann hob sie ihn auf den Arm und bot ihm einen Leckerbissen an.
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  (1) Siehe Totenbeschwörung von C. J. Cherryh in Geschichten aus der Diebeswelt: Der Krieg der Diebe, Bastei-Lübbe 20107


  Lalo


  Ein Hauch Macht


  Diana L. Paxton


  [image: ]»Eine rote, Papa – ich möchte jetzt eine rote Fliege.«


  Lalo blickte hinunter auf seinen kleinen Sohn, seufzte und suchte eine rote Kreide aus dem Kästchen. Geschickt fuhr seine Hand über das Papier und malte einen Kopf, einen Körper, angewinkelte Beine und die Umrisse feiner Flügel. Dann legte er die rote Kreide zur Seite, griff nach einer goldgelben und füllte die Umrisse mit einem sanften Schimmer. Alfi hüpfte auf der Bank neben ihm und verfolgte die Handbewegungen seines Vaters.


  »Ist sie fertig, Papa?« Das Kind kletterte auf den Tisch, um besser zu sehen, und Lalo brachte rasch das Papier in Sicherheit. Er wünschte, Gilla würde endlich heimkommen und ihm den Jungen abnehmen. Wo blieb sie bloß so lange? Besorgnis verkrampfte ihm den Magen. In dieser Zeit der Gewalttätigkeiten zwischen den beysibischen Eindringlingen und den einheimischen Faktionen, deren Zahl und Art sich laufend änderte, konnte sich selbst ein harmloser Einkaufsbummel als gefährlich erweisen. Ihr ältester Sohn, Wedemir, der gerade auf Urlaub von seiner Karawane zu Hause war, hatte sich erboten, sie zum Basar zu begleiten. Die Geduld der Beysiber war vorüber, jeder Tag brachte neue Gerüchte über Widerstand und blutige Vergeltung durch die Fischäugigen. Gilla und Wedemir müßten längst zurück sein …


  Alfi zupfte an seinem Arm und riß Lalo aus seinen Gedanken zurück. Während er auf den blonden Lockenkopf hinunterblickte, dachte er, wie sehr sein Jüngster seinem Ältesten glich – beide waren blond und hartnäckig … Einen Augenblick sprang die Zeit zurück: Er war wieder ein junger Vater, und es war Wedemir, der sich an ihn schmiegte und bettelte, daß er ihm noch mehr zeichne.


  Aber zwischen Lalos damaliger und jetziger Malerei war ein Unterschied.


  »Papa wird die Fliege sehen können?« Alfi deutete auf den gezeichneten Kopf.


  »Ja, ja, Quälgeist, hab Geduld.« Lalo griff nach seinem Messer, um die schwarze Kreide zu spitzen. Alfi zappelte, da rutschte Lalos Hand aus, und das Messer schnitt in seinen Daumen. Mit einer Verwünschung ließ er es fallen und hob den Finger an den Mund, um das Blut durch Saugen zu stillen, nicht ohne seinen Sohn anzufunkeln.


  »Papa, mach’s jetzt – mach den Trick und laß sie wegfliegen!« bettelte Alfi, ohne zu bemerken, was er angerichtet hatte.


  Lalo unterdrückte den Wunsch, das Kind durch die Stube zu schleudern, und fügte der gemalten Fliege Fühler und Facettenaugen hinzu.


  Es war nicht Alfis Schuld. Er hätte sich nie auf dieses Spiel einlassen dürfen.


  Er verzog das Gesicht, hob das Blatt Papier, schloß flüchtig die Augen, konzentrierte sich, dann öffnete er sie wieder und hauchte vorsichtig auf die feinen Flügel.


  Alfi hielt sich jetzt ganz still, und seine Augen weiteten sich, als die gezeichnete Fliege erzitterte, die schimmernden Flügel ausbreitete und summend davonflog, um sich der farbenprächtigen Schar von Artgenossen anzuschließen, die über dem Abfalleimer an der Tür kreisten.


  Einen gnädigen Augenblick war das Kind ruhig, aber Lalo, der auf die von ihm ins Leben gezeichneten Insekten blickte, erschauderte plötzlich. Er erinnerte sich(2) – ein scharlachroter Sikkintair, der über die Köpfe der Götter beim Festmahl flog; die übernatürliche Schönheit von Ils’ Antlitz; die Anmut Eshis, die Wein einschenkte … und neben ihm Thilli, oder war es Theba – ihr Götter, er konnte es doch nicht jetzt schon vergessen!


  »Papa, mach mir nun eine, die grün und violett ist und …« Wieder zupfte eine kleine Hand an Lalos Ärmel.


  »Nein!« Der Tisch kippte fast, als Lalo aufsprang. Farbige Kreide rollte klappernd auf den Boden.


  »Aber Papa …«


  »Ich habe nein gesagt! Kannst du denn nicht hören?« brüllte Lalo und schämte sich, als Alfi erschrocken Luft holte und sich ganz still verhielt. Lalo zwängte sich hinter dem Tisch hervor und ging zur Tür, doch abrupt blieb er stehen und zitterte. Er konnte jetzt nicht weggehen – er hatte Gilla versprochen –, er durfte das Kind nicht allein im Haus lassen! Verdammte Gilla! Lalo hob die Hände zu den Augen und versuchte, den Schmerz hinter ihnen wegzureiben.


  Er hörte ein unterdrücktes Schluchzen hinter sich und dann leises Klicken, als Alfi die Kreidestifte in ihr Holzkästchen zurücklegte.


  »Tut mir leid, Quälgeist«, entschuldigte sich Lalo. »Es ist nicht deine Schuld. Ich habe dich immer noch lieb – Papa ist bloß sehr müde.«


  Nein, es war nicht Alfis Schuld. Lalo ging steif zum Fenster. Er öffnete die Holzläden und blickte über die dicht aneinanderanschließenden Dächer der Stadt. Man sollte meinen, ein Sterblicher, der mit den Göttern beim Festmahl geschwelgt hatte, müßte anders sein, vielleicht von einer Art Leuchten umgeben, das alle wahrnehmen konnten – vor allem wenn er ein Künstler war, der nicht nur die Seele seines Modells zu zeichnen, sondern auch Leben in seine Werke zu hauchen vermochte. Doch nichts hatte sich für ihn oder an ihm verändert. Gar nichts.


  Er blickte auf seine Hände: breite Handflächen, ziemlich kurze und dicke Finger mit Farbe unter den Nägeln und in den Schwielen. Eine kurze Weile waren sie die Hände eines Gottes gewesen, doch jetzt war er hier und rings um ihn schien Freistatt noch rascher als bisher seinem Untergang entgegenzustreben. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


  Er zuckte zusammen, als etwas an seinem Ohr vorbeisirrte. Er sah, wie die von ihm erschaffenen bunten Fliegen aus dem Fenster und hinunter zu dem größeren Abfallhaufen am schmalen Durchgang flogen. Einen Augenblick fragte er sich, ob sie sich etwa auch fortpflanzen konnten und ob irgend jemandem in Freistatt die bunten Insekten auffallen würden, die aus dem Abfall schlüpften. Da drehte sich der Wind, und übler Gestank schlug ihm entgegen.


  Würgend schloß er die Läden, lehnte sich gegen sie und grub das Gesicht in die Hände. Im Reich der Götter hatte jede Brise einen anderen Wohlgeruch. Die Gewänder der Unsterblichen waren mit flüssigen Edelsteinen gefärbt und schillerten. Und er, Lalo, hatte dort weilen und genießen dürfen, und sein Pinsel hatte tausend überirdischen Wundern Leben verliehen.


  Er zitterte vor Sehnsucht nach den samtigen Wiesen und dem Aquamarinhimmel. Tränen quollen durch seine geschlossene Lider, und seinen Ohren, verzaubert von der Erinnerung an Vögel, deren Lieder alle irdischen Melodien übertrafen, fiel die Stille hinter ihm nicht auf, sie hörten weder das jubelnde Kichern des Kindes noch die schweren Schritte auf der Treppe.


  »Alfi! Komm sofort herunter!«


  Träume barsten um ihn, und Lalo wurde in die Wirklichkeit der Stube zurückgerissen. Er blinzelte, als sein verwirrter Blick die Vision einer zornigen Göttin von der massigen Gestalt zu trennen versuchte, die ihn an der Tür anfunkelte. Doch noch ehe sein Blick sich klärte, stürmte Gilla durch die Stube und holte das Kind herunter von dem Regal über dem Herd.


  Wedemir, dessen Blondschopf über den Paketen und gehäuften Körben kaum zu sehen war, stolperte hinter ihr durch die Tür und suchte nach einem Platz, wo er die Einkäufe abstellen könnte.


  »Will es schön machen!« klang Alfis Stimme gedämpft aus dem üppigen Busen seiner Mutter. Er zappelte in ihren Armen und deutete. »Siehst du?«


  Drei Augenpaare folgten seinem Finger und blickten zur Decke über dem Herd, wo der Ruß nun mit blauen und grünen Kreisen und Wellenlinien vermischt war.


  »Ja, Liebling«, sagte Gilla ruhig, »aber da oben ist es dunkel, und die Farben heben sich nicht gut ab. Und du weißt doch, daß du die Kreiden deines Vaters nicht nehmen darfst! Und erst recht weißt du, daß du nicht auf den Herd klettern darfst! Nun?« Sie hob die Stimme: »Antworte!«


  Ein rußverschmiertes Gesichtchen mit zitternder Unterlippe wandte sich ihr zu, und die dunklen Augen senkten sich unter Gillas strengem Blick. »Ja, Mama …«


  »Vielleicht hilft dir das, dich in Zukunft besser daran zu erinnern!« Gilla setzte das Kind ab und legte es übers Knie; sie war damit nicht zimperlich. Alfi wimmerte und rieb sich das schmerzende Hinterteil. Tränen flossen über seine Pausbäckchen.


  »Und jetzt legst du dich in dein Bett und bleibst dort, bis Vanda deine Schwester Latilla heimbringt.« Sie faßte ihn an den schmalen Schultern, schob ihn in die Kinderstube und schloß die Tür hinter ihm so heftig, daß der Boden schwang.


  Wedemir setzte den letzten Korb auf dem Küchentisch ab und beobachtete seine Mutter mit einer Bangigkeit, die nicht zu den breiten Schultern und kräftigen Muskeln paßte, die er sich bei der Arbeit in der Karawane erworben hatte.


  Lalos Blick kehrte zu seiner Frau zurück, und sein Magen zog sich zusammen, als er die Verkörperung Sabellias, der Scharfzüngigen, da stehen sah.


  »Vielleicht hält ihn das das nächste Mal auf dem festen Boden zurück«, brummte Gilla. Sie stemmte die Fäuste auf die breiten Hüften und funkelte Lalo an. »Ich wollte, ich könnte dir ebenfalls den Hintern versohlen! Wo warst du mit deinen Gedanken?« Ihre Stimme hob sich, als sie sich noch mehr ereiferte. »Als du gesagt hast, du würdest auf Alfi aufpassen, dachte ich, ich könnte mich auf dich verlassen! Du weißt doch, wie lebhaft Kinder in seinem Alter sind! Im Herd ist noch Glut! Hättest du es überhaupt gehört, wenn Alfi zu schreien angefangen hätte? Lalo der Maler – Lalo der Träumer sollte man dich nennen! Pah!«


  Wedemir zog sich lautlos zu dem Stuhl in der Ecke zurück. Lalo konnte sein mitfühlendes Lächeln nicht erwidern. Seine zusammengepreßten Lippen zitterten unter Worten, doch siebenundzwanzig Jahre mit dieser Frau hatten ihn gelehrt, sie nicht auszusprechen. Und es stimmte ja auch, daß … Seine lebhafte Phantasie malte ein Bild seines Jüngsten, der sich in lodernden Flammen wand. Aber er hatte doch bloß einen Augenblick lang aus dem Fenster geschaut! In der nächsten Sekunde hätte er das Kind gesehen und heruntergeholt!


  »Die Götter wissen, welche Geduld ich immer hatte!« tobte Gilla weiter. »Immer sparsam und immer bedacht, die Familie zusammenzuhalten, während sich die Rankaner oder Beysiber oder sonstwer in der Stadt breitmachten. Zumindest hättest du wirklich …«


  »Im Namen Ils’, Weib, jetzt ist es genug!« Lalo fand endlich seine Stimme wieder. »Wir haben ein Dach über dem Kopf, und von wessen Einnahmen bezahlen wir denn …«


  »Das gibt dir noch lange nicht das Recht, alles niederzubrennen!« unterbrach sie ihn. »Außerdem, wenn wir die Steuern nicht bezahlen, werden wir dieses Dach über dem Kopf bald nicht mehr haben; Shalpa weiß, wem wir sie in diesem Jahr bezahlen müssen! Was hast du eigentlich in letzter Zeit gemalt?«


  »Bei den Göttern!« Lalos Finger zuckten hilflos. »Was ich gemalt habe …!« Einen scharlachroten Sikkintair, der unter einem azurblauen Himmel segelte, einen Vogel mit Feueraugen und Kristallschwingen … Seine Kehle schnürte sich zu. Er hatte es ihr nicht erzählt … Er würde ihr die regenbogenfarbenen Fliegen zeigen, die er für Alfi gemalt hatte, dann würde sie verstehen. Ihm war die Macht eines Gottes gegeben – welches Recht hatte sie da, so zu ihm zu sprechen? Lalo schaute sich wild um, da erinnerte er sich, daß er die Läden geöffnet hatte und die Insekten hinausgeflogen waren.


  »Ich habe dir das Leben gerettet, und so dankst du es mir?« brüllte Gilla. »Mir das letzte Kind zu verbrennen, das ich gebären konnte?«


  »Mir das Leben gerettet?«


  Plötzlich sah er das Ende seiner Vision wieder – er hatte eine Göttin gemalt, die ihn aus dem Himmel hinabzerrte! Eine Göttin mit Gillas Zügen! »Dann warst du es, die mich zurück in diese Kloake holte? Und da willst du auch noch, daß ich dir dafür danke?« Jetzt brüllte er so laut wie sie. »Du Unglückselige! Weißt du, was du mir damit angetan hast? Sieh dich doch an! Du stehst da wie ein unförmiger Haufen Talg! Warum sollte ich zu dir zurückkehren wollen, wenn Eshi sich persönlich meines leiblichen Wohls annahm?«


  Einen Augenblick starrte Gilla ihn sprachlos an, dann riß sie den Kochlöffel aus dem Topf am Herd und warf ihn nach Lalo. »Nein, dank mir nicht, denn es tut mir jetzt leid, daß ich es getan habe!« Ein Sieb folgte dem Kochlöffel. Dann griff sie nach dem Kupferkessel, und Lalo duckte sich, während Wedemir protestierend auf die Füße sprang.


  »Du hast eine Göttin, mit der du schlafen kannst? Wurm! Dann geh doch zu ihr! Wir kommen hier gut ohne dich aus!« schrie Gilla.


  Der Kupferkessel kam wie ein Sonnenrad auf Lalo zugeflogen, traf und fiel krachend auf den Boden. Lalo richtete sich auf und hielt seinen Arm.


  »Ich werde gehen …« Er bemühte sich um eine feste Stimme. »Ich hätte schon lange gehen sollen. Ich hätte der größte Künstler des Reiches sein können, wenn du mich nicht festgehalten hättest! Aber bei den tausend Augen Ils’, das kann ich immer noch sein!« Gilla keuchte, ihre abgearbeiteten Hände ballten und öffneten sich, während sie nach einem weiteren Gegenstand Ausschau hielt, den sie nach Lalo werfen könnte. »Wenn du wieder von mir hörst, wirst du wissen, was ich wirklich bin, und du wirst deine Worte bereuen!«


  Lalo straffte die Schultern. Gilla beobachtete ihn mit steinernem Gesicht und einem Ausdruck in den Augen, den zu enträtseln er sich jetzt nicht die Mühe machen wollte. Seine Erinnerung flüsterte ihm zu, daß er sie, wie schon früher, im wahren Licht sehen würde, wenn er seinen Zorn beherrschte. Aber er verdrängte diesen Gedanken. Die Wut brannte in seinem Bauch wie eine Esse der Macht. So hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er den Attentäter Zanderei überlistet hatte.(3)


  Stumm stapfte er zur Tür, hängte sich den Beutel an den Gürtel und warf sich das kurze Cape um, das dort am Haken hing.


  »Papa – wo willst du hin?« Wedemir hatte endlich seine Stimme gefunden. »Es ist nicht mehr lange bis Sonnenuntergang, und bald beginnt die Ausgangssperre! Du kannst jetzt nicht mehr weggehen!«


  »Meinst du? Ihr werdet schon sehen, was ich kann!« Lalo öffnete die Tür.


  »Mistkerl! Farbenkleckser! Betrüger!« schrie Gilla. »Wenn du jetzt gehst, brauchst du dir nicht einzubilden, daß wir dich mit offenen Armen wieder aufnehmen werden!«


  Lalo antwortete nicht. Als er die Treppe hinunterrannte, hörte er als letztes das knochenerschütternde Krachen des Gußeisentopfes gegen die sich schließende Tür.


  


  Das Geräusch laufender Stiefel hinter ihm jagte ihm Angst ein. Sie verband sich mit der Wut, die Lalo zu schnellem Schritt angespornt hatte. Narr! Die Lektionen eines ganzen Lebens hallten in seinem Kopf. Dein Rücken verrät dich! Du darfst ihn niemandem zuwenden! Nur wer wachsam ist, überlebt! Früher hatte jeder gewußt, daß es sich nicht lohnen würde, Lalo zu überfallen, aber bei dem gegenwärtigen Durcheinander in der Stadt konnte man von jedem verfolgt werden. Verzweifelt versuchte Lalo sich zu erinnern, ob dieser Block zum Revier der VFBF gehörte, der Nisibiser Todestrupps oder der zurückkehrenden Stiefsöhne oder des 3. Kommandos oder Jubals neuen Horden – oder ob hier der Bezirk von sonst irgend jemandem war, von dem er noch nicht gehört hatte.


  Sein kleiner Dolch blitzte in seiner Hand. Er würde zwar kaum irgend jemand abschrecken, der mit Waffen umzugehen verstand, wohl aber jemanden, der bloß schnell noch vor Sonnenuntergang leichte Beute machen wollte.


  »Papa – ich bin es!« Der Schatten hinter ihm hielt in einiger Entfernung an. Lalo blinzelte und erkannte Wedemir, dessen Gesicht vom Laufen zwar etwas gerötet war, der jedoch gleichmäßig atmete.


  Der Junge ist gut in Form, dachte Lalo mit flüchtigem Stolz. Er entspannte sich, richtete sich von seiner Abwehrstellung auf und schob die Klinge in ihre Scheide zurück.


  »Wenn deine Mutter dich geschickt hat, kannst du gleich wieder umkehren!«


  Wedemir schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht. Sie sagte, wenn ich hinter dir herlaufe, will sie auch von mir nichts mehr wissen! Wohin gehst du denn eigentlich?«


  Lalo starrte ihn an. Wedemirs Unbekümmertheit erschreckte ihn. Begriff der Junge denn nicht? Zwischen ihm und seiner Mutter war es aus für immer! Die Zukunft lag vor ihm wie eine atemberaubende, von Blitzen leuchtende Wolke.


  »Lauf heim, Wedemir«, riet er ihm. »Ich gehe zum Wilden Einhorn.«


  Wedemir lachte, und die weißen Zähne hoben sich blitzend von der sonnengebräunten Haut ab. »Papa, ich bin jetzt bereits zwei Jahre mit Karawanen unterwegs, hast du das vergessen? Glaubst du, ich war noch nie in einer Kaschemme?«


  »Bestimmt noch in keiner wie dem Wilden Einhorn«, brummte Lalo.


  »Dann wird es Zeit, daß du meine Ausbildung vervollständigst«, meinte der Junge vergnügt. »Wenn du stärker bist als ich, dann schlag mich jetzt nieder. Wenn nicht, ist es in diesem Viertel gewiß für zwei sicherer als für einen!«


  Eine neue Art von Ärger machte sich in Lalos Magen bemerkbar, als er seinen Sohn betrachtete und ihm die sichere Haltung und der feste Blick bewußt wurden. Er ist erwachsen, dachte er verbittert und erinnerte sich an das letzte Mal, als er den Jungen versohlt hatte; das erschien ihm noch gar nicht solange herzusein. Wedemir ist ein Mann! Aber ihr Götter, hatte ich je so arglose Augen? Ein Mann, und ein starker noch dazu … Selbst in Wedemirs Alter war Lalo nicht gerade ein Kämpfer gewesen, und jetzt … Der Gedanke, daß sein Sohn ihn schlagen könnte, stieg ihm wie Galle auf.


  »Na gut«, sagte Lalo schließlich. »Aber gib mir nicht die Schuld, wenn nicht alles nach deiner Erwartung verläuft!« Er drehte sich zum Weitergehen um, hielt jedoch noch einmal an. »Und um Shalpas willen, wisch dir dieses Grinsen vom Gesicht, ehe wir hineingehen!«


  


  Lalo neigte den Krug, und der letzte Schluck des sauren Weines rann die Kehle hinab. Dann schlug er die Faust auf den Tisch und bestellte noch einen Krug. Es war lange her, daß er sich im Wilden Einhorn hatte vollaufen lassen – überhaupt eine lange Zeit, daß er sich irgendwo betrunken hatte. Vielleicht würde der Wein besser schmecken, wenn er mehr davon trank.


  Wedemir hob flüchtig eine Braue. Er nahm einen weiteren, gemessenen Schluck seines Bieres und setzte den Krug wieder ab. »Also bisher habe ich noch nichts gesehen, was mich schockieren könnte.«


  Lalo schluckte seinen aufsteigenden Groll über die Selbstbeherrschung des Jungen. Vermutlich verachtet er mich. Als Ältester hatte er sicher mitbekommen, wie es damals war, als Lalo versucht hatte, seine Sorgen in Wein zu ertränken, und Gilla für andere gewaschen hatte, um die Familie zu ernähren. Und während der letzten Jahre des Wohlstands war Wedemir mit den Karawanen unterwegs gewesen. Kein Wunder, wenn er seinen Vater für einen Säufer hielt!


  Er versteht nicht … Lalo streckte der dünnen Schankmaid den Krug entgegen. Er weiß nicht, was ich durchgemacht habe!


  Der kühle, beißende Wein linderte den Schmerz in seiner Kehle, und Lalo rutschte seufzend zurück. Wedemir hatte recht, was das Einhorn betraf. So einen ruhigen Abend hatte Lalo hier noch nie erlebt. Die vom Alter glatten Bretter der Nische knarrten, als er sich dagegen lehnte. Er schaute sich in der großen Gaststube um und versuchte die veränderte Atmosphäre zu verstehen.


  Der vertraute Geruch von Schweiß und saurem Bier weckte Erinnerungen; Öllampen warfen tanzende Schatten auf die rußigen Deckenbalken und die massiven Tische darunter. Leere Tische zumeist, selbst jetzt, da die Nacht sich bereits über Freistatt gesenkt hatte und es hier von Gästen wimmeln sollte, wie Flöhe auf einem Basarköter. Nicht, daß das Einhorn außer ihnen völlig leer war. Er erkannte den bleichen, narbengesichtigen Burschen, der sich Zip nannte. Er saß in einer Nische auf der gegenüberliegenden Stubenseite mit drei anderen, die ein bißchen jünger und dunkler waren als er und denen der schützende Schleier aus Zynismus vor den Augen fehlte.


  Während Lalo ihn beobachtete, klopfte Zip mit der Faust auf den Tisch, dann machte er sich daran, etwas mit verschüttetem Bier auf die Tischplatte zu zeichnen. Der Maler konzentrierte seinen Blick auf eine andere Weise und sah durch die Maske des Fleisches eine Mischung aus Angst und Fanatismus, die ihn zusammenzucken ließ. Nein, dachte er, vielleicht sollte ich mich dieser besonderen Gabe hier nicht bedienen! Es gab einige Seelen, deren Wahrheit er nicht sehen wollte.


  Er zwang sich, den Blick weiter durch die Schankstube wandern zu lassen. In einer Ecke saßen ein Mann und eine Frau und tranken miteinander. Narben alter Kämpfe zeichneten ihre Gesichter, und alte Leidenschaften bewölkten ihre Augen. Sie sahen aus, als gehörten sie zu Jubals Leuten, und Lalo fragte sich, ob sie wieder für ihn arbeiteten. An der hinteren Wand unterhielten sich drei Männer, deren Haltung, trotz ihrer Lumpen, nicht verleugnen konnte, daß sie einmal Soldaten gewesen waren – vielleicht Fahnenflüchtige aus dem Krieg im Norden, oder Söldner, die selbst für das 3. Kommando zu disziplinlos waren? Lalo wollte es gar nicht wissen.


  Er nahm einen tiefen Schluck und hustete heftig. Das war es: Seine neuen Sinne waren gegen seinen Willen am Werk, und seine Nasenflügel blähten sich unter dem üblichen Geruch von Tod und Zauberei. Er erinnerte sich an ein Gerücht, das ihm zu Ohren gekommen war: daß Eindaumen, der Wirt des Einhorns, etwas mit der Nisibisihexe Roxane hatte. Vielleicht sollte er lieber mit Wedemir von hier verschwinden …


  Doch als er aufstehen wollte, übermannte ihn eine Schwindelgefühl, und ihm wurde klar, daß er in diesem Zustand auf den Straßen Freistatts in nächtlicher Stunde nicht überleben könnte. Außerdem würde Wedemir ihn auslachen, ganz abgesehen davon, daß er ohnehin nicht wüßte, wohin er sich begeben sollte. Seufzend lehnte er sich wieder zurück und trank weiter.


  Zwei oder vielleicht drei Krüge später fiel Lalos inzwischen sehr verschwommener Blick auf einen vertrauten dunklen Kopf und die eckige Form eines Harfenkastens, der sich vom hellen Umhang seines Trägers abhob. Lalo blinzelte, bemühte sich um einen klareren Blick und grinste.


  »Cappen Varra!« Er winkte dem Mann zu, sich zu ihnen zu setzen. »Ich dachte, du hättest die Stadt verlassen.«


  »Das dachte ich auch«, antwortete der Spielmann trocken. »Das Wetter ist zu unsicher für Schiffe, also schloß ich mich einer Karawane nach Ranke an. Ich hoffte, von dort eine nach Caronne zu finden.« Er nahm den Harfenkasten vom Rücken, setzte ihn behutsam auf der Bank ab und zwängte sich in die Nische neben Wedemir.


  »Nach Ranke!« rief der Junge. »Ihr hattet Glück, daß Ihr noch lebt!«


  »Mein Sohn Wedemir«, stellte Lalo ihn Cappen Varra vor. »Er arbeitet für Ran Alleyn.«


  Cappen Varra blickte ihn mit Respekt an und fuhr fort. »Ja, ich glaube auch, daß ich Glück hatte – ich kam in Ranke an, kurz nachdem sie den alten Kaiser umgebracht hatten. Jetzt schwingt ein neuer Mann das Zepter – Theron nennen sie ihn –, und man erzählt sich, daß das Leben von niemandem aus dem alten Kaisergeschlecht mehr als das Versprechen einer Hure wert ist. Also dachte ich mir, Prinz Kittycat sitzt sicher in Freistatt –, vielleicht stehen die Dinge dort jetzt besser.«


  Lalo fing zu lachen an, verschluckte sich an seinem Wein und hustete, bis Wedemir ihm auf den Rücken klopfte und er wieder Luft bekam.


  »Ihr braucht mir nichts zu sagen.« Cappen Varra machte ein betrübtes Gesicht. »Aber gewiß läßt sich aus der Lage hier etwas machen. Diese Beysiberinnen – glaubt ihr, es gäbe eine Möglichkeit, daß ich …«


  »Denk lieber nicht einmal daran, Cappen.« Lalo schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht, wie du es gewöhnlich anstellst! Deine Musik mag sie zwar erfreuen, aber es könnte dich das Leben kosten, wenn es auch bloß den Anschein hätte, daß du mehr bieten möchtest!«


  Der Spielmann blickte ihn nachdenklich an. »Das habe ich gehört, aber ist es wirklich …«


  »Wirklich«, versicherte ihm Wedemir ernst. »Meine Schwester arbeitet für eine ihrer Edelfrauen, und sie sagt, daß alles stimmt.«


  »Was soll’s?« Cappen Varra prostete Vater und Sohn zu. »An ihrem Gold ist jedenfalls nichts auszusetzen.« Er trank, dann lächelte er Lalo an. »Als ich Freistatt verließ, warst du der gefeierte Mann am Hof. Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen …«


  Lalo verzog das Gesicht und fragte sich, ob er schlechter sah oder es nur die Lampen waren, die niederbrannten. »Es ist nun der Hof der Beysa, und sie hat keine Verwendung für mich.« Er bemerkte, daß Cappen Varras Miene zu einem höflichen, mitfühlenden Lächeln erstarrte, und schüttelte den Kopf. »Aber es spielt keine Rolle – ich bin jetzt zu anderem fähig – Dinge, zu denen selbst Enas Yorl gern imstande sein möchte.« Lalo griff nach seinem Krug.


  Cappen Varra blickte Wedemir fragend an. »Wovon spricht er?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Mutter sagt, er hat zu trinken aufgehört. Aber heute nachmittag stritten sie, da hat er angefangen, merkwürdiges Zeug zu reden, und ist davongestürmt. Ich hielt es für angebracht, ihm zu folgen, um sicherzugehen …« Er zuckte verlegen die Schultern.


  Lalo hob die Augen von den hypnotisch wirbelnden Spiegelungen in seinem Krug und bedachte seinen Sohn mit einem bitteren Blick. »Um sicherzugehen, daß der Alte sich nicht vollaufen läßt? Habe ich es mir doch gedacht! Aber ihr täuscht euch beide, wenn ihr glaubt, das sei bloß Suffgeschwätz! Nicht einmal deine Mutter weiß …« Lalo unterbrach sich. Er war hierhergekommen, entschlossen seine Macht zu beweisen, aber der Wein zehrte an seinem Willen. Spielte es wirklich eine Rolle?


  Sein verschwommener Blick richtete sich auf eine Gestalt, die den Schatten an der Tür entstiegen zu sein schien: hager, finster, mit einem dunklen Umhang, der alles verbarg, was er sonst noch trug. Lalo erkannte das Gesicht, das er an der Tafel der Götter an Shalpa gesehen hatte. Dieser Hanse, auch er ist einer, mit dem die Götter gespielt haben, und seht euch bloß seine saure Miene an! Es hat weder ihm noch mir Gutes gebracht, zur Hölle mit den Göttern!


  »Jetzt hör mal zu, Papa«, sagte Wedemir. »Ich habe genug von deinen geheimnisvollen Andeutungen und deiner Mich-versteht-niemand-Miene. Entweder du erklärst uns, wovon du redest, oder du hörst ganz damit auf!«


  Gekränkt richtete Lalo sich auf, und es gelang ihm, seinen Blick lange genug auf seinen Sohn zu richten, um ihm fest in die Augen zu blicken. »Als ich so krank war …« Er wollte gar nicht mehr weitererzählen, doch die Worte kamen nun wie ein unaufhaltsamer Strom. »…war ich bei den Göttern. Ich kann jetzt allem, was ich zeichne, Leben einhauchen.«


  Wedemir starrte ihn an, und Cappen Varra schüttelte den Kopf. »Der Wein«, stellte der Spielmann fest. »Ohne Zweifel der Wein. Es ist wirklich zu bedauerlich …«


  Lalo blickte ihn wütend an. »Ihr glaubt mir nicht. Darüber sollte ich eigentlich froh sein. Wie würde es dir gefallen, wenn ich einen Sikkintair machte, Cappen Varra, oder einen Troll, wie sie sie im Krieg im Norden einsetzen?« Er schüttelte den Kopf und versuchte die wachsenden Schmerzen hinter den Augen loszuwerden.


  Es war nicht fair – so dürfte er sich nicht vor morgen fühlen! Er hatte gehofft, Alkohol würde seinen Kummer vergehen lassen, aber während sein Blick verschwamm, sah er die Wahrheit hinter den Schleiern der Menschen deutlicher denn zuvor. Der Bursche in der Nische gegenüber hatte eigene Männer getötet und würde es wieder tun … Lalo schauderte und wandte den Blick ab.


  »Papa, verdammt, hör auf!« rief Wedemir verärgert. »Du hörst dich verrückt an – was glaubst du, wie ich mich dabei fühle?«


  »Warum sollte mich das interessieren?« brummte Lalo. »Wenn ihr alle nicht gewesen wärt, hätte ich diese verdammte Stadt schon lange verlassen. Ich spreche die Wahrheit, und es ist mir scheißegal, ob ihr mir glaubt oder nicht.«


  »Dann beweis es!« sagte Wedemir so heftig, daß die Gäste an den benachbarten Tischen aufhorchten. Cappen Varra wirkte verlegen, doch der Junge faßte ihn am Arm. »Nein, geht nicht! Ihr seid einer seiner ältesten Freunde. Helft mir bitte, ihm zu zeigen, welchen Unsinn er redet, ehe er seinen restlichen Verstand auch noch verliert!«


  »Na gut …«, sagte der Spielmann zögernd. »Lalo, hast du was zum Zeichnen dabei?«


  Lalo schaute zu ihm auf und las in seinem Gesicht Schwäche, tollkühnen Mut, Käuflichkeit und trotzdem eine hartnäckige Integrität, die ihm nicht einmal Freistatt hatte nehmen können, eine zynische Einschätzung weiblicher Verhaltensweisen und eine weihevolle Hingabe an die vollkommene Schönheit, die er noch nicht gefunden hatte. Wie Lalo war Cappen Varra ein Künstler, er versuchte Lieder zu machen, die Platz in den Herzen der Menschen fanden. Was würde er davon halten? Die Versuchung, seinen alten Freund zu beeindrucken und seinen Sohn dazu zu bringen, daß er sich schämte, überwältigte ihn schier.


  So griff Lalo in seinen Beutel, kramte unter den paar Münzen, die noch übrig waren, und holte einen Holzkohlestift heraus und ein abgegriffenes Stückchen Zeichenblei.


  »Kein Papier«, stellte er nach einer Weile seufzend fest.


  »Benutz doch die Wand«, riet ihm Cappen Varra, dessen Augen herausfordernd glänzten. Er deutete auf die schmutzige Tünche, die von eingeritzten Initialen und gekritzelten Obszönitäten verunstaltet war. »Ein hübsches Bild kann nicht schaden – ich bin sicher, Eindaumen hat nichts dagegen.«


  Lalo nickte und blinzelte mehrmals. Er wünschte sich, dieser Schleier würde von seinen Augen verschwinden. Wein hatte noch nie zuvor eine solche Wirkung auf ihn gehabt – ihm war, als starre er durch das schmutzige Wasser im Hafen auf den Grund, der mit allem bedeckt war, was die Kanalisation aus der Stadt abgeladen hatte.


  Um hochzukommen mußte er sich mit den Knien gegen die Wand stützen. Cappen Varra begann Interesse zu zeigen, aber Wedemirs Miene verriet, daß er sich seines Vaters schämte. Dir werde ich es zeigen! dachte Lalo und blickte auf die Wand. Was sollte er zeichnen? Der flackernde Lampenschein fiel auf die Unebenheiten und malten eine lange Kurve da und einen riesigen Schatten dort, fast wie …


  Ja, das war es, was er ihnen geben würde: ein Einhorn! Immerhin hatte er ja auch das Aushängeschild draußen gemalt. Er spürte, wie die vertraute Konzentration sein Gesichtsfeld verengte, als er die Hand hob. Fast konnte er sich einbilden, er sei zu Hause in seinem Atelier und male ein Wandgemälde nach einem Modell, wie er es schon so oft getan hatte.


  Lalo ließ den anderen Teil seines Gehirnes übernehmen und seine Hand lenken – diesen verborgenen Teil, der die Welt in Zusammenhängen von Licht und Dunkel sah, von Masse, Beschaffenheit und Schnitt, und der behielt, was er sah. Und während seine Hand sich bewegte, griff sein Bewußtsein nach außen, um die Seele des Modells in das Bild zu ziehen, auch das, wie schon so oft zuvor. Das Einhorn – ein Phantasie-Einhorn? Nein, das Wilde Einhorn, selbstverständlich – die Seele des Wilden Einhorns …


  Lalos Hand zuckte und hielt inne. Er schauderte, als unwillkommenes Wissen auf ihn eindrang. Hier in dieser Nische hatte ein Mann vor noch gar nicht so langer Zeit sein Leben verloren – sein Blut floß unter dem geschickten Streich einer Klinge. Er hatte gekämpft, und Blut war an die Wand gespritzt – dieser Flecken, den Lalo bisher für Ruß gehalten hatte. Ohne seinen Willen fuhr die Kreide um ihn herum und fügte ihn als dunkleren Schatten in das Ganze ein.


  Und nun brachen weitere Eindrücke auf Lalo ein: die stechende Furcht von Menschen, die die Razzia der Beysiber überrascht hatte, ein verschlungenes Wirbeln, das den Namen der Hexe Roxane wiedergab. Aber es mußte doch selbst hier Humor gegeben haben! Gewiß hatte die Schenke auch fröhliche Stunden gesehen, genug um dem Kopf des Einhorns eine gewisse schräge Haltung zu geben und seinem Auge ein bißchen verschmitzten Spottes. Aber es gab nicht viele solche Augenblicke, die ihm Modell stehen konnten, und aus letzter Zeit überhaupt keine.


  Rascher, immer rascher bewegte sich des Künstlers Hand. Sie bedeckte die Wand mit ineinander überlaufenden Figuren, und die Umrisse, die sie hielten, verzerrten sich. Da war das Gesicht einer Frau, die in einer der oberen Kammern zu Tode geschändet worden war; dort die verzweifelt verkrampften Hände eines Mannes, von den Kupferstücken beraubt, die seine Familie gerettet hätten. Fieberhaft zeichnete die Holzkohle die Züge von Haß, Hunger, Verzweiflung …


  Lalo war sich nur vage der Anwesenheit von anderen um ihn herum bewußt. Nicht nur Cappen Varra und Wedemir blickten ihm erschrocken über die Schulter, auch die Gäste von den Nebentischen und sonstwo in der Gaststube, ja sogar Nachtschatten.


  »Das ist Lalo, der Maler, nicht wahr? Der Künstler, der alle Wandgemälde im Palast gemalt hat«, sagte jemand.


  »Vielleicht hat Eindaumen ihm den Auftrag erteilt, seine Wände zu verschönern?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete die erste Stimme. »Was malt er da überhaupt? Scheint irgendein Tier zu werden.«


  Lalo hörte es kaum. Er wußte nicht, wer inzwischen die Schenke betreten oder verlassen hatte. Irgendwann hatte jemand ihn am Ärmel gezupft, ein flüchtiger Blick aus den Augenwinkeln hatte ihm Wedemirs bleiches Gesicht gezeigt. »Papa, schon gut – du brauchst nicht weiterzumalen!«


  Lalo stieß einen kehligen Laut hervor und entriß ihm den Arm. Verstand der Junge nicht? Er konnte jetzt nicht aufhören! Hand und Arm bewegten sich von selbst zum nächsten Strich, zum nächsten Schatten, zum nächsten Grauen, während alle Geheimnisse des Wilden Einhorns durch seine Finger auf die Wand flossen.


  Und dann war das Bild fertig. Der Stummel Holzkohle entglitt tauben Fingern und ging im Schmutz auf dem Boden verloren. Lalo zwang seine Muskeln zum Gehorsam, stieg von der Bank hinunter und machte ein paar Schritte rückwärts, um zu sehen, was er getan hatte. Schaudernd erinnerte er sich an den Augenblick, als er ebenfalls einige Schritte rückwärts gemacht hatte, um die Seele des Meuchlers Zanderei zu betrachten. Er schloß kurz die Augen, ehe er sich zwang die Wand anzuschauen.


  Es war schlimmer als erwartet. Wie konnte er soviel Zeit im Einhorn zugebracht haben, ohne je darauf aufmerksam zu werden? Vielleicht hatte der normale Schirm menschlicher Sinne ihn geschützt. Doch wie ein nach Ruhm strebender Krieger hatte er seinen Schild von sich geworfen, und nun war alles Ruchlose, das sich je in dieser Kaschemme getan hatte, an der Wand offenbart.


  »Ist es das, was du kannst? Was du versucht hast, uns zu erklären?« flüsterte Wedemir.


  »Kannst du nicht wenigstens einen Teil davon wegwischen?« fragte Cappen Varra mit bebender Stimme. »Selbst hier … du willst doch das nicht wirklich so lassen …«


  Lalo blickte von ihm zu den betroffenen Gesichtern der anderen, die auf das starrten, was der tanzende Lampenschein enthüllte. Und plötzlich war er wütend. Sie hatten zugesehen, hatten gebilligt, ja sich vielleicht sogar an den Greueltaten beteiligt, aus denen das Bild zusammengesetzt war. Warum waren sie so entsetzt, ihre Missetaten nun vor sich zu sehen?


  Aber der Spielmann hatte recht. Lalo hatte schon öfter Arbeiten vernichtet, wenn sie ihm nicht gefielen. Obwohl dieses Bild nicht wahrheitsgetreuer sein könnte, war es doch besser, es auszulöschen.


  Er trat näher, zerknüllte ein Stück seines Capes und hob es zu dem verzerrten Kopf mit den zurückgelegten Ohren und dem gefährlich spitzen, gewundenen Horn.


  Da funkelte das Auge des Einhorns bösartig.


  Lalo hielt erschrocken im Schritt inne, die Hand noch erhoben. Wie war das möglich? Eine Unebenheit an der Wand oder ein Trick des Lichtes? Er starrte es an und erkannte, daß das Einhornauge rot war. Da pochte seine Hand. Er hob den Daumen – Blut quoll aus der kleinen Schnittwunde.


  »Süße Shipri, behüte uns!« murmelte Lalo, als ihm bewußt wurde, wessen Blut diese Obszönität an der Wand färbte. Seine Hand schoß vorwärts und hielt erneut an, ehe sie die Zeichnung berührte, denn wenn dies sein Blut war, was würde mit ihm geschehen, zerstörte er das Bild? Wie kam er überhaupt dazu, mit dieser Art von Macht zu spielen? Er brauchte die Hilfe eines Erfahrenen!


  Immer noch verhöhnte ihn das Auge des Einhorns, genau so, wie Gilla ihn verhöhnt hatte, als er sie verließ; oder wie ein noch vertrauterer Hohn, den er einmal im Spiegel in einem Gesicht gesehen hatte: einem Gesicht, dessen Mischung aus Gut und Böse ihn in seinem Schrecken bis ins Reich der Götter gejagt hatte. Aber er hatte sich ans Gute gehalten und das Böse gewiß bezwungen! Verzweifelt forschte Lalo in seinem Gedächtnis nach Bildern von der Schönheit der Götter.


  Doch da waren nur Finsternis und das bösartige Auge, das ihn noch mehr in Bann schlug als die Augen der Zauberin Ischade es vermochten, da es sein eigenes war.


  Immer näher kam Lalo der Wand, und sein rechter Arm hing kraftlos an seiner Seite. »Ich bin auch deine Seele«, flüsterte das Einhorn. »Hauch mir Leben ein, und meine Macht wird deine sein. Hast du das nicht gewußt?«


  Lalo stöhnte. Atem entquoll zischend seiner Lunge, und der Holzkohlestaub an der Wand erzitterte. Das rote Auge des Einhorns glühte auf.


  Lalo sah es und würgte, er versuchte seinen Atem zurückzuziehen. Wedemir griff nach seinem Arm, doch Lalo riß sich los und wischte wild über die Wand, aber er wich zurück, als ein Schwall unerträglicher Hitze nach ihm schlug. Er sank in den starken Armen seines Sohnes zusammen.


  »Nein!« krächzte Lalo. »Das habe ich nicht gewollt! Kehr dorthin zurück, woher du gekommen bist – so ist es nicht, wie es sein soll!« Männer murmelten um ihn, jemand fluchte, als der Boden erbebte.


  »Zauberei!« rief ein anderer. Die Umstehenden wichen zurück. Nachtschatten spuckte auf den Boden und verschwand lautlos durch die Tür.


  Hustend griff Lalo nach seinem Krug und schmetterte ihn an die Wand. Im Lampenschein floß der Wein rot wie Blut über eine zu Fleisch werdende Flanke und spritzte auf den Boden.


  Wedemir machte das Zeichen gegen das Böse; Cappen Varras Faust verkrampfte sich um das verschnörkelte Silber seines Amuletts. »Es ist nur ein Bild; ein Bild kann einem nichts tun …«, murmelte der Spielmann. Aber Lalo wußte, daß das nicht stimmte. Mit jedem vergehenden Moment wurde das Ungeheuer an der Wand stofflicher. Der Boden zitterte stärker. Lalo wich einen Schritt zurück, dann noch einen.


  Eindaumen stapfte die Treppe herunter und brüllte Fragen, doch niemand achtete auf ihn. Er rief nach Roxane, deren Kräfte, falls sie Lust hatte, sie einzusetzen, das Schauspiel hätten beenden können. Doch in dieser Nacht war die Nisibisihexe mit etwas anderem beschäftigt und hörte ihn nicht.


  Ein Ächzen erklang, sowohl von Lalos Lippen, wie von der Wand, und das schwarze Einhorn löste sich von der Wand und sprang auf den Schenkenboden.


  Plötzlich erinnerte sich Lalo an das erfreute Staunen, mit dem er beobachtet hatte, wie seine erste Schöpfung durch die blaue Luft gesegelt war. So groß wie damals seine Freude, war jetzt sein Entsetzen.


  Lebend war dieses Ungeheuer noch erschreckender als an der Wand – eine Entweihung der Vorstellung, die man von einem Einhorn hatte. Es hielt an, stampfte mit Hufen wie polierte Schädel, und die Stützbalken, die das obere Stockwerk trugen, zitterten wie Espen im Wind. Es bäumte sich auf und torkelte vorwärts wie ein Minotaur, dann setzte es die Vorderhufe wieder auf und stieß sein Horn fast gleichmütig in die Brust des nächstbesten Gastes.


  Der Mann schrie nur kurz. Das Einhorn schüttelte den Kopf, die Leiche kam frei und flog wie ein Mehlsack in hohem Bogen durch die Luft. Blut rann das gewundene Horn hinunter, und das Einhorn wuchs.


  Es drehte den Kopf, und sein rotes Auge richtete sich auf die dünne Schankmaid. Sie versuchte wegzulaufen, doch das Ungeheuer war zu flink. Ihre Leiche hing noch in der Luft, als Wedemir seinen Vater am Arm faßte.


  »Papa, schnell – wir müssen hier raus!«


  Cappen Varra rannte bereits zur Tür. Das Einhorn wirbelte herum und trieb verächtlich zwei Männer durch die Stube. Frisches Blut vergrößerte die alten Flecken auf dem Boden.


  »Nein!« Lalo schüttelte heftig den Kopf. »Es ist meine Schuld – ich muß …« Plötzlich bekam er Wedemirs Kraft zu spüren, als der ihn unter den Arm klemmte und ihn mehr davontrug als wegzerrte.


  Drei Männer stürmten hinter ihnen in die Nacht. Dann gab es nichts mehr als die Schreie in der Schenke, während Wedemir Lalo hinter Cappen Varra herzog. Das Grauen verlieh ihnen einen eigenen Schutz, bis sie die ärmliche Kammer des Spielmanns erreichten.


  


  Die dunklen Stunden zwischen Mitternacht und Morgengrauen zogen sich dahin. Das schwarze Einhorn, das in der Spelunke gewütet hatte, stampfte hinaus auf die Straße und streifte durch das Labyrinth. Es leerte die Straßen weit wirkungsvoller, als ein Reichsbefehl oder die Ausgangssperre der Beysiber es je vermocht hatte.


  Lalo schlief unruhig auf dem staubigen Boden von Cappen Varras Kammer. Er plagte sich durch Alpträume von Feuer und Dunkelheit, die in der Ferne vom Schimmern kristallener Schwingen gebrochen wurde.


  


  In seinem prächtigen Landhaus im Ostende nahm Lastel wütend und sich vor Schmerzen windend – das Einhorn hatte ihm die Bauchdecke aufgeschlitzt – eine kräftige Prise Krrf und wartete auf Roxane. Ein Tod oder auch ein Dutzend im Wilden Einhorn beunruhigten ihn nicht weiter, aber seine Verbindung mit der Nisibisihexe sollte ihn eigentlich vor jeglicher anderer Zauberei schützen. Und nun lief das Ungeheuer von der Wand seiner Schenke Amok in der Stadt, und jeder Zauberer in Freistatt würde ihn dafür verantwortlich machen. Hatte das tatsächlich der kleine Maler getan? Wer benutzte ihn? Lastel schlug nach dem Sklaven, der ihm die Wunde verbinden wollte, und nahm eine weitere Prise Krrf. Roxane würde helfen können …


  


  Die Zauberin Ischade hob sich von den Seidenkissen und dem verzückten Gesicht des Mannes unter ihr. Mitternachtaugen spähten durch heller werdende Schatten. Sie spürte Macht in der leicht feuchten Luft wirbeln. Die Schutzwehr, die sie zwischen sich und der Nisibisihexe errichtet hatte, zitterte wie straff gespannter Draht im Wind. War Roxane dabei, etwas gegen sie zu unternehmen? Die Erschütterung kam aus der Richtung des Wilden Einhorns, doch aus ihrem wirren Verlauf war kein Sinn zu entnehmen. Ein Wort an den schwarzen Vogel, der in einer Ecke kauerte, ließ ihn die nachtdunklen Schwingen ausbreiten und zu flattern beginnen. »Flieg!« befahl sie. »Sieh dich um und gib mir Bescheid …«


  


  Enas Yorl sah, wie sich das zerbrechliche Gefüge des Zaubers, an dem er arbeitete, zu kräuseln begann, als eine Verzerrung der Dimensionen ihn erreichte. Mit einem raschen Wort hob er den Zauber auf. Was war geschehen? Die Macht, die er spürte, war fremdartig und doch auf erschreckende Weise vertraut. Sofort rief er seine Vertrauten und schickte sie durch die verschlungenen Straßen. Dann kleidete er sich an, doch noch während seine Hand sich um den schweren Samt legte, sah er, wie sie sich veränderte. Verzweifelt und qualgeschüttelt ergab sich der Zauberer der Verwandlung, die ihm jegliche Menschenähnlichkeit raubte. Als Wedemir an seine Bronzetür pochte, konnte nur sein blinder Diener Darous sie öffnen und ihn mit der Beteuerung abspeisen, sein Herr sei nicht zu Hause …


  


  Lythande, die sich in zeitloser Versunkenheit am Ort-der-nicht-ist aufhielt, spürte die unbeschreibliche Erschütterung. Sie schickte ihr ausgebildetes Bewußtsein zurück in die einfache Kammer im Aphrodisiahaus, wo sie ihren stofflichen Körper zurückgelassen hatte. Sie nahm die neue Macht in Freistatt wahr, erkannte jedoch, daß sie – den Göttern sei Dank – keine Gefahr für sie darstellte. Sie hatte sich schon zu lange hier ausgeruht, doch während sie über ihre nächste Reise nachdachte, mußte sie ihre Neugier unterdrücken, denn ein bißchen interessierte es sie schon, wer dieses Ungeheuer erschaffen hatte und warum.


  


  Das schwarze Einhorn, das an der Grenze des Labyrinths zwei Söldner und einen Bettler getötet hatte, begann bei Sonnenaufgang seinen Grauenszug durch die belebte Hauptstraße, die sich so rasch leerte, wie sie sich gefüllt hatte. Da wendete das Einhorn, als schwarzer Schandfleck in der strahlenden Helligkeit des neuen Tages, und setzte seinen Amoklauf fort, die Glibbergasse hoch, in Richtung Basar.


  


  »Du bist also zurückgekommen!«


  Lalo mußte sich an den Türrahmen lehnen, während sein Cape den kraftlosen Fingern entglitt und auf den Boden fiel. »Das Einhorn …«, flüsterte er. »Sie sagten, es sei auf dem Weg hierher …« Blinzelnd schaute er sich um und stellte fest, daß die Küche noch genauso war, wie er sie vor einem endlosen Tag verlassen hatte. Er sah die Farbe von den weißgetünchten Wänden abbröckeln; sah, daß der schiefe Boden sauber geschrubbt war; er sah die Gesichter seiner Kinder, die ihm entgegenblickten, sogar Vandas Freundin Valira war hier. Und er sah Gilla unter ihnen stehen, wie die Statue von Shipri Allmutter in Ils’ Tempel. Erschauernd zwang er sich, sich ihrem Blick zu stellen. Seine Entschuldigung, die er auf seinem stolpernden Rückweg immer wieder vor sich hingemurmelt hatte, zitterte auf seinen Lippen, aber er fand die Worte nicht mehr.


  »Nun«, sagte Gilla schließlich. »Es sieht nicht so aus, als hättest du dein Besäufnis genossen!«


  Krächzendes Lachen entrang sich Lalos Brust. »Besäufnis! Wenn es das nur gewesen wäre!« Ein plötzliches Grauen schüttelte ihn, während sein Blick durch die friedliche Stube flog. Das Einhorn war sein Werk – was wäre, wenn es ihm gelang, ihn hier aufzuspüren? Er würgte, legte die Hand um den Türknauf und sammelte seine Kraft, um wieder zu gehen.


  »Papa!« rief Wedemir. Im gleichen Augenblick änderte sich endlich Gillas Miene.


  »Draußen treibt ein Ungeheuer sein Unwesen! Du darfst da nicht hinaus!«


  Lalo starrte sie an. Hysterisches Gelächter quoll in ihm hoch, und es ging über seine Kraft, es zu unterdrücken. »Ich – weiß …« Er schnappte nach Luft. »Ich habe es – erschaffen …«


  »O du Unglückseliger!« rief sie. Mit einem schnellen Schritt stand sie neben ihm, und er blickte ängstlich auf. Doch schon legten ihre fleischigen Arme sich um ihn. Flüchtig bemerkte Lalo Wedemirs erstauntes Gesicht hinter ihr, ehe sein Kopf Zuflucht an ihrem Busen fand.


  Und dann war für einen Augenblick die Welt wieder in Ordnung. Er war sicher in diesem friedlichen Hafen, wo er und Gilla eins waren. Er stieß einen gewaltigen Seufzer aus. Anspannung, Furcht, ungelenkte Macht flossen aus ihm durch sie und in die Erde unter ihnen. Da gellte in der Ferne ein grauenvoller Schmerzensschrei. Lalo erstarrte und erinnerte sich an das Einhorn.


  »Ich schaue mal nach«, erbot sich Wedemir. »Ich kann ziemlich schnell laufen, vielleicht kann ich es irgendwo anders hinlocken, wenn es in diese Richtung kommt.«


  »Nein!« riefen Lalo und Gilla gleichzeitig. Lalo blickte seinen Sohn an, dessen Gesicht in der Morgensonne wie das einen jungen Gottes leuchtete. Aller Zorn der vergangenen Nacht wurde zur Qual. In der stolzen Kraft des Jungen steckte eine erschreckende Verwundbarkeit.


  Er wandte sich an Gilla. »Als du mein Porträt betrachtet hast, hast du da einen Wahnsinnigen gesehen? Ich habe der Hälfte des Bösen in Freistatt Gestalt gegeben und es freigesetzt! Ich suchte Enas Yorls Hilfe, aber er war nicht da – Gilla, ich weiß nicht, was ich tun soll!«


  »Enas Yorl ist nicht der einzige Zauberer in Freistatt, außerdem habe ich ihn nie gemocht«, sagte Gilla fest. Aber Lalo spürte ihre Furcht, und das erschreckte ihn mehr als alles andere.


  Eine leise Stimme brach die Stille. »Was ist mit Lythande?«


  


  Die wohlbekannte Besitzerin des Aphrodisiahauses empfand nicht mehr öffentliche Verantwortung als sonst jemand in Freistatt, doch dieses Ungeheuer, das sein Unwesen in den Straßen trieb, schaffte möglicherweise, was weder Ausgangssperre noch den Todestrupps gelungen war – es mochte sich sogar nachteilig fürs Geschäft auswirken. Und sie wußte, daß Valira ein ehrliches Mädchen war – sie hatte ihr sogar angeboten, sie im Haus aufzunehmen, doch das Mädchen hatte sich entschieden, ihr Kind außerhalb aufzuziehen. Jedenfalls hatte Myrtis sich sofort bereit erklärt, Valiras Freunden ihr Ohr zu leihen, nachdem das kleine Freudenmädchen ihre verwirrende Geschichte erzählt hatte. Und als sie sie gehört hatte, beschloß sie, sich bei Lythande für sie einzusetzen.


  Aber Lalo hörte die Gereiztheit aus der kühlen Stimme hinter den roten Vorhängen, und kaum trat der Adept heraus, spürte er Widerstand selbst im Faltenwurf des dunklen Umhangs, der Lythandes hochgewachsene Gestalt verbarg. Der Lampenschein ließ Silberfäden in dem langen Haar glitzern und fiel auf schmale, fast hagere Wangen und eine hohe Stirn, auf der der blaue Stern des Ordens glühte. Lalo senkte den Blick, um dem des Zauberers nicht standhalten zu müssen.


  Der Adept verachtete ihn zweifellos so sehr, wie er einen Bettler, der seine Farben gestohlen hatte und versuchte den Prinzen zu malen. Aber ein Bettler hätte sich höchstens lächerlich gemacht. Lalos unüberlegte Anwendung der Macht dagegen mochte sich als ihr aller Ende erweisen.


  Unsicheres Schweigen herrschte, während der Adept es sich in dem geschnitzten Sessel bequem machte. Als er sich eine Pfeife anzündete und aromatischer Rauch aufstieg, zuckten Lalos Nasenflügel. Er rutschte nervös auf der Couch, und Gilla, die scheinbar völlig ruhig war, tätschelte seine Hand.


  »Nun?« Der klangvolle Tenor des Adepten brach die Stille. »Myrtis sagte mir, ihr brauchtet meine Hilfe …«


  Gilla räusperte sich. »Der Dämon in Einhorngestalt ist das Werk meines Mannes. Wir benötigen Eure Hilfe, ihn wieder loszuwerden.


  »Wollt Ihr behaupten, dieser Mann sei ein Magier?« Lalo wand sich unter der Verachtung, die in dieser Stimme lag. »Myrtis!« rief Lythande, »warum hast du mich gebeten, meine Zeit mit einem hysterischen Weibsbild und einem Narren zu vergeuden?«


  Verärgert entgegnete Gilla: »Kein Magier, Meister, sondern ein Mann mit einer Gabe, die ihm Enas Yorl verlieh, und einer anderen von den Göttern persönlich!«


  Lalo zwang sich, den Blick zu heben. Er sah, daß der blaue Stern auf Lythandes Stirn zu glühen begann, als Gilla den Namen des anderen Zauberers nannte. Dieses Glühen beleuchtete das Gesicht auf unheimliche Weise und betonte die unergründlichen Augen.


  Das Bild verschwamm, und einen Herzschlag lang sah Lalo unter diesen strengen Zügen ein sanfteres, doch nicht weniger entschlossenes Gesicht. Er blinzelte, schüttelte den Kopf, blickte Lythande erneut an und sah das Gesicht des Adepten das andere verschleiern, bis beide miteinander verschmolzen und sich nur noch eines vor ihm befand: das einer Frau, deren Geheimnis er erkannte wie einst das von Enas Yorl –


  – eine unerbittliche und zeitlose Schönheit wie die einer Klinge, getempert und geschliffen in mehr Jahren und Ländern, als Lalo sich vorzustellen vermochte. Und der nie endende Schmerz versagter Erfüllung und immerwährender Liebe, die unausgesprochen blieb. Die Gerüchte im Basar hatten nur vage Hinweise auf die Macht Lythandes gegeben, und den Preis, den der Adept dafür bezahlt hatte, nicht einmal angedeutet – den sie bezahlt hatte, denn Lalo kannte Lythandes Geheimnis nun.


  »Aber Ihr …« Seine Verwunderung entlockte ihm diese Worte, und da blitzte der Stern auf Lythandes Stirn plötzlich. Lalos empfängliche Nerven spürten das Pochen der Macht, und abrupt erkannte er die Gefahr. Er preßte die Lider zusammen. Etwas Macht hatte er vielleicht, doch eine vage Erinnerung sagte ihm, daß nur ein echter Zauberer die Entblößung des Geheimnisses eines Blau-Stern-Adepten überleben konnte.


  »Ich verstehe.« Die Stimme des Adepten klang weich und doch furchterregend.


  »Meister, bitte!« flehte Lalo verzweifelt. Er versuchte, ihr ohne Worte mitzuteilen, daß auch er verstand. »Ich kenne die Gefahr von Geheimnissen – ich habe Euch meines anvertraut und bin in Eurer Macht. Wenn es irgend jemanden in dieser Stadt gibt, der Euch etwas bedeutet, dann zeigt mir bitte, wie ich das Böse, das ich geschaffen habe, ungeschehen machen kann!«


  Ein langer Seufzer antwortete ihm. Das Gefühl der Gefahr ließ nach. Nun rutschte Gilla unbehaglich auf der Couch, und Lalo wurde bewußt, daß auch sie den Atem angehalten hatte.


  »Nun gut …« Aus Lythandes gemessener Stimme schwang bitterer Humor. »Unter einer Bedingung: Ihr müßt mir versprechen, daß Ihr nie mich malt!«


  Schwindelig vor Erleichterung öffnete Lalo die Augen und achtete darauf, nicht in ihre zu blicken.


  »Doch ich warne Euch, Rat ist alles, was ich Euch geben kann«, fuhr Lythande fort. »Wenn das Ungeheuer Euer Werk ist, müßt Ihr selbst es in den Griff kriegen.«


  »Aber es wird ihn töten!« rief Gilla.


  »Vielleicht«, entgegnete der Adept. »Aber wer mit Macht spielt, muß auch bereit sein, dafür zu bezahlen.«


  »Was …« Lalo schluckte. »Was muß ich tun?«


  »Zunächst müßt Ihr seine Aufmerksamkeit auf Euch lenken …«


  


  Lalo saß auf der Kante einer der wackligen Bänke im Wilden Einhorn und spielte nervös mit der zusammengerollten Leinwand in seinen Händen. Wedemir – wo bist du jetzt? Sein Herz sandte einen qualvollen Ruf aus, als er sich vorstellte, wie sein Sohn auf der Suche nach dem Einhorn durch dunkle Straßen irrte. Lythandes Plan hatte ergeben, daß sie alle den Preis bezahlen mußten: Wedemir, der der Gefahr entgegenschritt, und sie, die hier warteten, daß er das Einhorn herlockte.


  Lalo holte zitternd Atem, dann noch einmal und bemühte sich um Ruhe. Lythande hatte ihm gesagt, daß er sich vorbereiten müsse, aber Lalos überreizte Nerven machten ihm den blauen Puls von des Adepten Anwesenheit nur allzu bewußt, ebenso, wie er sich Cappen Varras bewußt war, der, mit der Hand um sein Amulett verkrampft, in der Nähe saß, und Gillas – ihrer vielleicht am stärksten, denn von ihr gingen Kraft und Angst und Liebe gleichermaßen aus.


  Vielleicht mißfiel es ihr einfach, sich im Wilden Einhorn aufhalten zu müssen. Doch daß sie hier war, bewies ihr Vertrauen zu Lythande, die gesagt hatte, das Einhorn müsse diese Dimension durch das selbe Tor verlassen, durch das es gekommen war.


  Aber war dies wirklich das Wilde Einhorn oder nur der Alptraum eines Betrunkenen? Es war so furchtbar still! Nach einer kurzen, doch heftigen Auseinandersetzung zwischen Eindaumen und Lythande hatte der Adept den paar Gästen die Tür gewiesen, die sich noch an den Geburtsort des schwarzen Einhorns wagten, und die Tische aus der Nische und der Mitte der Wirtsstube zur Seite geräumt. Lalo starrte auf die unebene weiße Stelle an der Wand, wo sich sein Bild befunden hatte. Zitternd wandte er den Blick ab, der daraufhin ungewollt auf die neuen dunklen Flecken auf dem Boden fiel. Hastig schloß er die Augen.


  Atme! mahnte er sich. Um Wedemirs willen – du mußt die Kraft finden!


  »Ich hätte es nie zulassen dürfen!« Gillas Flüstern drückte Lalos Ängste aus. »Mein armer Sohn! Wie konntest du dulden, daß er sich opfert? Du hättest meinen Kleinsten verbrennen lassen und schickst deinen Ältesten aus, damit er von einem Dämon aus der Hölle aufgespießt wird – ein feiner Vater bist du mir!«


  Lalo spürte, wie sie Kraft für eine neue Anschuldigung sammelte. Fast war er froh über diese Ablenkung, doch Lythandes Stimme schnitt durch die Atempause.


  »Seid still, Weib! Es steht mehr als ein Leben auf dem Spiel, und die Zeit der Worte ist vorüber. Gebt ein wenig Eures Zorns an Euren Mann weiter – er wird ihn bald brauchen!«


  Der lauten Zurechtweisung des Adepten folgten einige gemurmelte Worte. Gilla hörte ›Arbeit mit Amateuren‹ heraus, und ihre Ohren brannten.


  Lalo seufzte. Er versuchte ein Gebet zu Ils mit den Tausend Augen zu sprechen, doch das Bild von Wedemir verdrängte alles andere.


  Die Tür schwang auf.


  Lalo zuckte zusammen und spähte auf den Schatten, der sich aus dem dunkleren Rechteck der jetzt offenstehenden Tür löste. Wedemir? Aber es war zu früh und zu still! Die Gestalt trat in die Stube, und Lalo erkannte den dunklen Umhang und das schmale, mürrische Gesicht Nachtschattens.


  »Ich habe eine Nachricht erhalten …« Hanse starrte die Anwesenden ungläubig an. »Euch soll ich helfen?«


  Seine Miene drückte Verachtung aus. Lalo ahnte, von wem diese Nachricht gekommen war, und sah einen Hoffnungsschimmer. Er stand auf.


  »Ja, Ihr könnt uns helfen«, sagte Lythande ruhig. »Ihr habt miterlebt, wie sich hier gestern etwas selbständig machte. Helft uns, es heimzuschicken.«


  »Nein!« Hanse schüttelte den Kopf. »O nein! Das Ungeheuer einmal zu sehen war schon einmal zuviel!«


  »Shalpas Sohn …«, sagte Lalo heiser und sah, wie Nachtschatten zusammenzuckte.


  »Nicht einmal für …«, begann Hanse, wirbelte plötzlich herum und griff nach seinen Messern. Laufschritte näherten sich und ein tiefes Brüllen.


  »Rasch, wenn Euch euer Leben lieb ist …« Der Adept deutete. »Stellt Euch in den Kreis und rührt Euch nicht!«


  Einen Augenblick starrte Hanse Lythande nur an, dann gehorchte er.


  Aber Lalo hatte ihn bereits vergessen. Die Bank kippte hinter ihm um, als er an Cappen Varra vorbeischoß, um seinen Platz an der Wand einzunehmen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Gilla trotz ihres Gewichts flink zu der Stelle lief, die der Adept ihr zugewiesen hatte. Und als hätte sie sich allein durch Gedankenkraft von einem Ort zum andern bewegt, stand Lythande nun plötzlich, mit ihrem Stab in der Hand, zwischen Tür und Wand.


  Da stürmte Wedemir herein. Er stockte flüchtig, als er sah, daß der Platz, den er hätte einnehmen sollen, bereits von Nachtschatten besetzt war, dann stolperte er in die Mitte des Kreises; Blut spritzte aus seinem Arm auf den Boden. Lalos Magen drehte sich um. Er langte nach dem Jungen und zog ihn zur Seite.


  »Das Blut …«, krächzte er. »Hat das Einhorn dich erwischt?«


  Wedemir schüttelte den Kopf und tupfte auf das Messer an seiner Seite. Lythande warf ihm einen raschen Blick zu.


  »Ich riet ihm, sich eine geringfügige Wunde zuzufügen«, erklärte der Adept. »Das Blut eines Unschuldigen – und Eures Lalo –, der Geruch muß das Ungeheuer unwiderstehlich anziehen!«


  Und schon füllte eine Schwärze, dunkler als die Schatten, die Tür, und zwei Augen glühten. Das Einhorn war gewachsen. Lalo schluckte, als es sich durch die Tür zwängte. Die schwarze Schnauze beugte sich über den Boden und nahm schnüffelnd die Blutspur auf. Wedemir schwankte, und Lalo sah, daß immer noch Blut auf den fleckigen Boden tropfte. Lalos inneres Auge sah die Lebenskraft von jedem einzelnen Tropfen ausstrahlen. Das war es wohl, wonach das Einhorn gierte!


  Ils mit den Tausend Augen, blick herab und hilf mir! flehte er stumm. Gillas Gebet an Shipri vibrierte in der dicken Luft, und Lalo nahm zudem verschwommen Shalpas Macht wahr, Lythandes blaues Glühen, und Cappen Varra, der murmelnd seine nördlichen Götter anflehte.


  Das Einhorn wich zurück. Lalo vermochte nicht zu erkennen, ob es auf zwei oder vier Beinen stand. Sahen diese roten Augen kraftlose menschliche Opfer, oder spürte es die in sie geleitete Macht der Götter? Das Ungeheuer durfte nicht verscheucht werden, obgleich Lalo vor Hoffnung erzitterte, daß es die Flucht ergreifen würde. Lythandes strenger Blick übermittelte ihm das Zeichen. Seine Zeit war gekommen – der Adept hatte seinen Teil getan, jetzt war er an der Reihe! Großer Ils! Er konnte es nicht! Doch irgendwie trugen seine Füße ihn von selbst zwischen Wedemir und das Ungeheuer.


  »Einhorn!« Lalos Stimme klang wie das Krächzen einer Krähe. Er versuchte es noch einmal. »Einhorn, komm zu mir! Blut meines Blutes, hier ist, was du begehrst!«


  Das Ungeheuer erzitterte unter Donnergrollen und tiefem Gelächter. Es machte einen Schritt auf Lalo zu, dann einen zweiten, voll Verachtung für die anderen ringsum. Sein Blick war wie eine schreckliche, intime Berührung von Lalos Seele, und plötzlich erinnerte sich Lalo, daß es das Böse in ihm war, das sich bei seiner Erschaffung des Einhorns mit allem anderen in Freistatt zusammengetan hatte. Lalos Teil in der Kreatur sehnte sich nach einer Wiedervereinigung, und ein Widerhall vibrierte in den geheimen Tiefen der Seele des Malers. Wie leicht es doch wäre – einfach nachzugeben. Lythande kauerte reglos in der Haltung eines lauernden Raubtiers. Als Lalo schwankte, stapfte das Einhorn an ihr vorbei. Sofort streckte sie ihren Stab aus und blaues Licht schoß über den Kreis zu Gilla, von dort zu Cappen Varra, dann zu Wedemir, der nun Lalos alten Platz bei der Wand einnahm, danach zu Nachtschatten und zurück zu Lythande, ehe das Ungeheuer sich weiterbewegen konnte.


  Es brüllte und drehte sich, doch die glühenden Linien des Pentagramms hielten es gefangen. Voll Schrecken erkannte Lalo, daß das auch für ihn galt. Dann verhielt das Einhorn sich still, es beschäftigten sich mit der Barriere. Seine Schwärze pulsierte, und Lalo sah Gesichter in stummer Qual verzerrt. Als er seine eigenen Züge darunter erkannte, rollte er hastig die Leinwand auf, die er unter den Arm geklemmt hatte.


  Das Einhorn hörte das Rascheln und drehte sich langsam um. Die Arbeit einer halben Nacht kam zum Vorschein, und Lalo fragte sich verzweifelt, ob sie wirklich nutzen würde. Er holte tief Luft, schloß die Augen und stellte sich Ils’ Antlitz vor. Seine Bewußtheit stockte, festigte sich, und einen zeitlosen Moment war er dort, und diesmal wandte er den Blick nicht ab. Das Strahlen des göttlichen Antlitzes blendete und sengte ihn und verbrannte jenen Teil seines Ichs, der auf das Einhorn angesprochen hatte. Noch stärker wurde das Leuchten, bis Lalo erkannte, daß selbst das strahlende Gesicht Ils’ nur eine Maske jenes geringsten Teiles gewesen war, der in der Sonne und den anderen Sternen brannte.


  Und dann fiel er, wirbelte er schwindelerregend in das Gefängnis seines menschlichen Körpers zurück. Immer noch geblendet, hauchte Lalo seinen angehaltenen Atem über die Leinwand in seinen verkrampften Händen.


  Das Einhorn schrie, als es die Geburt seines Feindes spürte. Lalo fühlte, wie die Leinwand erzitterte. Licht brach und verteilte sich über den Boden, Kristallschwingen flatterten aufwärts in Dreidimensionalität. Lalo hatte einen weißen Vogel gemalt, ähnlich dem, den er für die Götter gezeichnet hatte, und Lythandes kühle Stimme und gestikulierenden Finger hatten ihn in eine Trance versetzt, die ihm half, sein Gedächtnis aufzufrischen.


  Doch er erkannte das Wunder nicht, das hier zu Leben erwachte, es war ein Adler, ein Phönix, ein Schwan – all das war es in einem, und noch mehr. Der gewaltige Vogel riß den leuchtenden Schnabel zum ohrenbetäubenden Schrei auf, Krallen öffneten und schlossen sich, die Schwingen wirbelten Wind auf, und das Geschöpf war frei.


  Lalo sank auf die Fersen und keuchte, als die Schwärze des Einhorns unter einem Sturm weißer Schwingen verschwand. Der Kampf zwischen Feuer und Eis und Dunkelheit jagte opalschillernde Blitze durch die Stube. Das Einhorn bäumte sich auf und warf sich auf seinen Feind. Lalo kauerte reglos im Auge des Sturmes.


  Zwischen einem Angriff und dem nächsten, hörte er jemanden seinen Namen rufen. Blaues Licht stach durch seine geschlossenen Lider. »Lalo – öffnet das Tor!«


  Lalo zwang seine Beine, ihn zu Lythande zu tragen. Das Pentagramm versengte ihn, doch der Stab des Adepten öffnete es für ihn, und er war hindurch. Und gerade noch rechtzeitig, denn der Vogel des Lichtes jagte das Einhorn mit einem Sturm, auf den selbst Vashanka stolz gewesen wäre. Lalo plagte sich auf die Füße. Licht folgte seinem Finger, als er die helle Stelle an der Wand nachfuhr, wo er das Einhorn gemalt hatte.


  Als er fertig war, fiel seine Hand herab, und die Wand innerhalb der gezogenen Umrisse fing zu schimmern an. Sie begann sich aufzulösen, und eine unendliche schwarze Kluft öffnete sich, in der Lichtpunkte pulsierten. Ein unterschwelliges Singen vibrierte in Lalos Ohren, seine Sicht verschwamm, und da riß eine kräftige Hand um seinen Arm ihn aus dem Weg der Schwärze, die an ihm vorbei auf die endlose Leere zuschoß, gefolgt von einem Lichtstrahl. Lalo streckte schützend einen Arm aus, als er fiel, und schrie, denn der letzte Schlag der Kristallschwingen streifte ihn, ehe der Vogel des Lichtes verschwand. Dann vertrieb blendendes Leuchten die Dunkelheit. Die Gaststube erbebte, als das Tor zwischen den Dimensionen zuschlug und von dem Einhorn und seinem Gegner nichts mehr zu sehen war.


  


  Zwei Leichen lagen im Schatten einer Mauer, dort, wo die Glibbergasse von der Gerbergasse wegführte. Lythande trat rasch zu ihnen, um zu sehen, wem die bleichen Gesichter gehörten und die Augen, die blicklos in die aufgehende Sonne stierten. Dann kehrte sie zu ihren Begleitern zurück. »Erstochen«, erklärte sie. »Nichts Ungewöhnliches. Ich gehe jetzt heim.« Sie nickte den anderen zu und machte sich auf den Weg zum Basar.


  Lalo blieb kurz stehen, rieb sich den tauben Arm und schaute ihr nach. Er hätte sie gern zurückgerufen, aber was sollte er ihr sagen? Der Adept hatte ihm den ganzen Weg vom Wilden Einhorn bis hierher mehr guten Rat erteilt, als er verstehen konnte.


  Bis er wieder zu sich gekommen war, hatte Nachtschatten sich längst verzogen, und Cappen Varra, der bei jedem unerwarteten Geräusch mit noch zittrigen Händen nach seinem Amulett griff, hatte sich so rasch wie möglich von ihnen verabschiedet. Nachdem Wedemirs Wunde verbunden war und Lalo sich wieder auf den Beinen halten konnte, spiegelte sich die Sonne bereits auf der Tempelkuppel, und Hakiem spähte durch die offene Schenkentür. Tische und Bänke standen wieder an ihrem alten Platz, und nur der leere Fleck an der Wand und die hier ungewohnt friedliche Atmosphäre hätte einen aufmerksamen Beobachter möglicherweise ahnen lassen, was vorgefallen war. Aber Lalo nahm an, daß der Geschichtenerzähler es herausfinden würde. Irgendwie gelang Hakiem das immer.


  Doch wie Lythande ihm erklärt hatte, war es ziemlich unwichtig, was der Rest von Freistatt von ihm hielt – nur vor den Zauberern mußte er sich jetzt hüten. So wie die Art eines Gemäldes den Künstler verriet, verhielt es sich auch bei Magie, und das schwarze Einhorn hatte für jeden, der etwas davon verstand, die Signatur von Lalo getragen.


  Auf die eine oder andere Weise werden sie hinter Euch her sein, und Ihr müßt lernen, Eure Gabe richtig anzuwenden …


  Diese Worte Lythandes hallten noch in Lalos Ohren.


  Er seufzte, und Gilla schob ihren Arm noch ein bißchen mehr unter seinen, um ihn zu stützen. Wedemir, der gegen ihren anderen lehnte, hob den Kopf, und Vater und Sohn wechselten einen verständnisvollen Blick. Sie kannten Gillas Stirnrunzeln und den Zug ihrer Lippen, die harte Worte unterdrückten.


  Am Fuß der Treppe hielt Lalo an und sammelte seine Kraft.


  »Was ist, o mächtiger Magier, wollt Ihr meine Hilfe oder schafft Ihr es mit eigener Kraft?« spottete Gilla. Im hellen Licht des Morgens bemerkte Lalo zum erstenmal die neuen Sorgenfalten um ihren Mund und die schwarzen Ringe unter den Augen. Und doch war sie so standfest wie der Boden unter seinen Füßen. Ihre Kraft war es, die ihn so weit gebracht hatte.


  »Ihr seid meine Kraft, ihr, meine Familie …« Lalos Blick wanderte von Gilla zu Wedemir und begegnete dessen festen Blick, und zum erstenmal erkannte er ihn als Mann und Ebenbürtigen an. »Laßt mich das nie wieder vergessen.«


  Gillas Augen glänzten verräterisch. Sie drückte seine Hand. Lalo nickte und machte sich daran, die Treppe hochzusteigen. Aus seinem schweren Atem hörten sie das Wispern weißer Schwingen.
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  Hanse Nachtschatten


  Rebellen werden nicht in Palästen geboren


  Andrew J. Offutt


  [image: ]Setzte man einen Preis für die heruntergekommenste, verruchteste Spelunke in Freistatt aus, würde Fuchs’ Kneipe den Preis zweifellos mit Abstand gewinnen. Sie liegt an der Gabelung von Gerberstraße, Odd Birts Zuflucht und der Nord-Süd-Windung des Schlangenwegs (neben dem Irrwegpark). Das sind ›Straßen‹, über deren Bezeichnung man mit einem Grinsen hinwegsehen sollte, wie es die Bewohner jenes Stadtteils, das aus gutem Grund ›Labyrinth‹ genannt wird, auch tun. Jedenfalls liegt Fuchs’ Kneipe im Labyrinth, diesem lasterhaftesten, schmutzigsten Viertel von Freistatt, ja wahrscheinlich des ganzen Kontinents, vielleicht auch der Welt, aber soweit wollen wir nicht gehen.


  Alle im Labyrinth und in Abwind wissen, wo sich Fuchs’ Kneipe befindet, und doch könnte keiner die genaue Adresse angeben. Schlangenweg, diese sich wie betrunken durch das Labyrinth schlängelnde Verbindungsstraße, wäre nicht ganz richtig, ebensowenig Gerberstraße, die eigentlich eher eine Gasse ist. Und Odd Birts Zuflucht als Adresse würde auch nicht völlig stimmen. Fuchs’ Kneipe liegt genau dort an diesem Dreieck, dieser Gabelung, wo die kleine Hanse-Nachahmung Athavul vor zwei Jahren bekam, was sie verdiente; und wo Menostric, der seltsame Adept, keineswegs ganz nüchtern, das Hasenpanier ergriff und auf einem Häufchen menschlichen – nennen wir es nicht beim Namen – ausglitt und doch tatsächlich drei Straßen weit rutschte, ehe er zu einem erniedrigenden, aber passenden Halt in der Gosse kam, und zwar so um die Ecke herum, daß sein Kopf gegen den Rinnstein in der Gerberstraße drückte und seine Füße doch tatsächlich in den Irrwegpark hineinwiesen. Es ist auch genau die Gegend, in der es zu so vielen Meinungsverschiedenheiten kam, die rasch zu blutigen Auseinandersetzungen ausarteten, daß ein Heiler, namens Alamanthis, geschäftstüchtig einen Block weiter, in der Gerberstraße, ein Haus mietete, sich einen stämmigen Leibwächter nahm, der keinen Tropfen anrührte, und quasi Straßenbesuche machte. Er verlangte sein Honorar im vorhinein, schlief tagsüber und wurde reich. Möge er verflucht und gesegnet sein!


  Fuchs’ Kneipe! Bei Vater Ils, Fuchs war bereits vor drei Jahren an der Wassersucht gestorben, trotzdem hieß die Spelunke immer noch nach ihm, da ihr jetziger Besitzer, wer immer es war, nicht zugeben wollte, daß sie ihm gehörte und er auch nicht die Absicht hatte, die Verantwortung dafür zu übernehmen.


  Durch all die Probleme mit den beysibischen Fischäugigen und der Hexerei im Wilden Einhorn und der deshalb erfolgten Razzia und neuen Bestimmung (oder kam die Bestimmung zuerst und dann die Razzia?), blühte das Geschäft in Fuchs’ Kneipe. Der Besitzer, wer immer es war, wurde verdammt reich durch Fuchs’ Kneipe. Möge er verflucht und gesegnet sein! Oder sie!


  In dieser Spelunke hatten sich zwei Rebellen/Patrioten eingefunden und warteten auf einen gebetenen Gast. In einer Stadt, die zuerst von Rankanern besetzt worden war und dann von diesen Fischäugigen von Übersee konnten Rebellen/Patrioten sich schließlich nicht in einem feinen Oberstadtlokal treffen wie in der Goldenen Oase oder Haris Bar oder etwa gar in der Goldenen Echse.


  Die beiden warteten schon eine geraume Weile und inzwischen hatte bereits eine Messerstecherei stattgefunden, die eine Weinkanne, zwei Krüge, den kleinen Finger eines am Kampf unbeteiligten Gastes, einen billigen Stuhl und eine Niere gekostet hatte.


  »Wenn dieser Hurensohn nur endlich käme«, brummte der eine, der Zip hieß. Er hatte Augen, die man lieber hinter Gitterstäben sehen würde.


  Der andere junge Mann runzelte die Stirn und blickte ekelerfüllt auf den Krug, der vor Zip stand. »Du solltest so etwas nicht sagen – du weißt ja gar nicht, wer seine Mutter war.«


  »Das wußte sein Vater auch nicht, Jes.«


  Jes versuchte darüber nicht zu lachen. »Na schön, dann nenn ihn einen Bastard, wenn du willst, aber laß unfeine Anspielungen auf Frauen aus dem Spiel!«


  »Ihr Götter, du bist aber empfindlich!«


  »In dieser Beziehung allerdings!«


  Zip sagte nicht, daß Bastard ja auch kein gutes Licht auf dessen Abstammung mütterlicherseits warf, aber nur, weil ihm das nicht einfiel. Für die Formulierung einer solchen Entgegnung war sein Verstand nicht geeignet, ja überhaupt nicht für kluge Reden. Er war Rebell und Kämpfer, kein Denker. Dafür war er jedoch ein verdammt guter Patriot und Rebell. Wie gesagt, sein Name war Zip, und er hatte immer viel von einem gewissen Nachtschatten gehalten und versucht ihm nachzueifern, bis vor kurzem. Jetzt hatte er seinen Respekt vor ihm verloren, aber er brauchte Nachtschatten.


  »Das ist er«, sagte Zip. »Ein Bastard. Sowohl durch Geburt wie im Wesen.«


  Diesmal lächelte Jes. »Das hast du gut gesagt, Zip. Oh – der Wirt starrt uns schon wieder an.« Jes hieß in Wirklichkeit Kama, und sie war ganz anders als Zip, außer daß auch sie heute abend verkleidet war. Sie hatte jedoch eine dieser erstaunlichen Entdeckungen gemacht, wie sie bisher Ahnungslosen, die eigentlich mit etwas Besserem gerechnet hatten, ganz plötzlich bewußt werden können: Sie mochte Zip, und zwar mehr als nur ein bißchen.


  »O nein! Jetzt muß ich noch mehr von der Katzenpisse bestellen, ich werde … Ah, da kommt dieser Hu … – der Ba … – er kommt gerade!« Zip schaute an ihr vorbei. Sie mußte sich nicht umdrehen, um zur Tür zu blicken. Sie hatten sich so gesetzt, daß sie sehen konnten, wer eintrat, ohne ihr Interesse zu zeigen.


  Die Tür befand sich eine Stufe höher als die Schankstube, und als Vorhang dienten einunddreißig Stränge syresischer Schnur, jeder, wie es der Aberglaube erforderte, einunddreißigmal geknotet. Sie hingen bis knapp über den geölten hölzernen Fußboden. Durch diesen merkwürdigen Behang war soeben die schmale, drahtige Gestalt eines jungen Mannes von Durchschnittsgröße getreten, doch von weit mehr als durchschnittlicher Persönlichkeit. Gesicht, Haltung und Schritt verrieten eine fast herausfordernde Selbstsicherheit. Er war einige Jahre jünger als Zip, und ganz in Schwarz gekleidet, von einer knallroten Schärpe abgesehen. Sein Haar war noch schwärzer als schwarz (wenn so etwas möglich wäre) und kräuselte sich über den fast schwarzen Augen. Er hatte eine Adlernase, breite Schultern und sehr schmale Hüften. Es konnte schon vorkommen, daß jemand, der ihn ansah, es mit der Angst bekam.


  Wie eine Kurtisane mit Schmuck, war er mit Waffen überladen: als Warnung und Herausforderung. Über die Schärpe hatte er sich einen Pferdeledergürtel geschlungen, in ihm steckte an der rechten Hüfte ein Krummesser, und an der linken ein Ilbarsidolch, dessen Klinge gut zwanzig Zoll lang war. Das mit Kupfer verzierte Lederband um seinen rechten Oberarm war mehr als Zier: In ihm steckte eine lange schwarze Klinge, ohne Schaft, ein Wurfmesser. Ein breites Schutzband aus schwarzem Leder am Unterarm enthielt ebenfalls ein Wurfmesser. Mehr als ein Gast in Fuchs’ Kneipe wußte, daß die Verzierung an seinem linken Halbstiefel der Griff einer Klinge war, die ihre Scheide in dem weichen Leder des Schaftes hatte. (Aber sie täuschten sich: Hanse hatte die Klinge in den rechten Stiefel gesteckt, wo nichts von ihr zu sehen war.) Vielleicht trug er noch weitere Klingen an sich, vielleicht auch nicht, darüber gab es die unterschiedlichsten Gerüchte.


  Unter dem wie Rabenflügel leicht abstehenden Haar schaute er sich in der Spelunke um, als gehöre sie ihm und als verabscheue er sie und überlege, ob er morgen früh eine Zoohandlung aus ihr machen solle oder einen Fischladen. (Sie gehörte ihm nicht.) Was ihm gehörte, war der rankanische Reichsadler, den er bloß so zum Spaß vom Dach der Kaserne des 3. Kommandos gestohlen hatte und jetzt als Nachttopf benutzte; und eine kurze Weile hatte ihm auch das Savankh gehört, der rankanische Statthalterstab, den er aus dem Palast entwendet hatte (in den, wie jeder wußte, unbefugter Zutritt unmöglich war). Er hatte ihn jedoch gegen eine Entschädigung seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben, einem netten, wohlmeinenden Blonden von etwa seinem Alter.(4)


  Ein beachtlicher Bursche war dieser (mit voller Berechnung) finster aussehende junge Mann, der einmal zu einem Prinzen aus dem rankanischen Kaiserhaus gesagt hatte, daß Töten die Sache jener sei, die herrschen, nicht die von Dieben – und der dann doch in einer Nacht zwei Männer getötet hatte (seine ersten und letzten), eines Mannes wegen, den er achtete und den zu mögen ihm trotzdem schwerfiel.(5) Weil er in Abwind als Sohn von kaum miteinander bekannten Eltern geboren war, brauchte er unbedingt Stolz und jegliche Art von Respekt; aber er war inzwischen sicher, daß er über Abwind hinausgewachsen war. Nun, das Labyrinth mochte tatsächlich über Abwind stehen – etwa einen Spinnenschritt darüber.


  Vier Personen in Fuchs’ Kneipe winkten ihm zu oder grüßten ihn laut, zwei beim Namen, einer beim Spitznamen. Doch zu den vieren gehörten nicht die beiden, die ihn erwarteten. Mit Augen, die an Granit- oder Basaltsplitter erinnerten, schaute er sich um. Als sein Blick Zips begegnete, tupfte Zip als Zeichen mit einem Finger auf die Nase. Der Neuankömmling nickte, schaute sich weiterhin um, nickte jemandem zu, hob lässig die Hand, um ein Mädchen namens Nimsy (die ihm zuzwinkerte) zu grüßen, bemerkte zwei von Zips Männern, drei Tische von dem verkleideten Zip entfernt, und verzog keine Miene. Dann stieg er die Eingangsstufe hinunter in die Düsternis und Alkoholdünste der Wirtsstube.


  »Ich werde mich mal zu den zweien dort setzen«, sagte er fast von oben herab zu einem, der ihn sowohl beim Namen wie auch Spitznamen gerufen hatte. »Trink nicht zuviel von dem billigen Bier, Maldu. Ahdio braut es selbst, und es ist besser, wenn du nicht weißt, wo!«


  Als er weiterging, sagte Maldu laut: »Ohhh, Hanse!« Und leise zu seinen zwei Begleitern: »Seht ihr? Ihr habt es ja nicht glauben wollen! Hanse und ich sind alte Kumpel. Hab’ ich euch schon mal erzählt, wie er den ollen Shive, den Hehler-ich-mein’-Tauscher, hereingelegt hat, haha?«


  Hanse ließ sich an dem runden, dreisitzigen Tisch nieder, wo Kama und Zip warteten. Er blickte zur Theke, hob die Rechte, bog sie halb zum rechten Winkel, nahm sie über den Kopf und streckte drei Finger aus. Der Wirt nickte und zapfte drei Krug von dem guten Bier. Den Schaum blies er ab, damit er sie für jene, die dafür bezahlten, auch ehrlich füllen konnte.


  »Soll ich zugeben, daß ich dich in der schwarzen Perücke und diesem traurig herunterhängenden Schnurrbart nicht erkannt habe?« wandte Hanse sich an Zip.


  »Hanse«, sagte der Mann mit dem normalerweise sehr kurzen Haar und glatt geschabten Gesicht, »das ist Jes.« Viel leiser fügte er hastig hinzu: »Heute – in Wirklichkeit heißt sie Kama.«


  Nachtschatten blickte auf den ebenfalls schnurrbärtigen Jüngling neben Zip und war beeindruckt. Die junge Frau war hochgewachsen und ihre Maskierung so gut, daß er sie tatsächlich für einen Burschen gehalten hatte. Sein Gesicht blieb unbewegt.


  »Jeder Freund Zips ist suspekt«, erklärte er freundlich.


  Sie blinzelte, fing sich jedoch rasch und entgegnete: »Ich kann das Kompliment nur erwidern.«


  Hanses schwarze, dicht beisammenliegende Brauen hoben sich, und jetzt blinzelte er. Sein Gesicht sah aus, als erwäge es ernsthaft ein Lächeln. Doch dabei beließ er es und wandte den Blick wieder Zip zu.


  »Wir warten schon eine ganze Weile«, sagte der Herr der Abwinder Straßen.


  Nachtschatten schwieg.


  Ahdiovizun brachte drei glasierte Krüge Bier auf einem Tablett. Fuchs’ Kneipe stellte keine Schankmaiden an, da ihre Anwesenheit unweigerlich zu Problemen – Streitigkeiten und viel Schlimmerem – führte. Jedermann wußte, daß dieser Wirt, nachdem er die Kneipe geschlossen hatte, mit nur einem Stock und nicht einem Kupferstück in der Tasche nach Hause ging. Jeder wußte, daß Ahdio von Twand stammte (was nicht stimmte) und ein Riese an Gestalt war. Ebenso bekannt war, daß er imstande war, mit bloßen Händen zu töten. Tatsächlich hatte er ein mresevadanisches Pferd mit einem Fausthieb auf den Kopf gefällt. Sein Kettenhemd war ein wahrhaftig ungewöhnliches Kleidungsstück für einen Wirt. Es sollte der Kneipe wohl eine besondere Atmosphäre geben, was es auch tat, obwohl es ursprünglich nicht so gedacht war. Jedenfalls aber war Ahdio in Fuchs’ Kneipe Schankwirt, er hatte schon mehrere Gegner getötet, und manchmal stellte er sich zwischen zwei Raufbolde. Daß er ein Kettenhemd trug, war nicht zu übersehen, aber keineswegs verließ er, nachdem die letzten Gäste gegangen waren, das Haus allein, sondern schlief über der Kneipe, bewacht von zwei gefährlichen Katzen, denn Ahdio war nicht dumm.


  »Prost«, sagte er. »Drei vom Besten. Die zwei zahlen immer gleich.«


  »Wie schön. Aber diese Runde geht auf mich«, erklärte Hanse.


  Ahdios Lächeln war offen und freundlich. »Hattest du eine, ah, gute Nacht, Hanse?«


  »Nein«, entgegnete Hanse. Er griff nach dem Krug, den Ahdio soeben vor Zip abgesetzt hatte, und leerte ihn zur Hälfte. Dann stellte er ihn zurück, ohne auf die betrübte Miene des Rebellen/Patrioten zu achten. »Nein, bedauerlicherweise nicht. Das war gestern abend.«


  Ahdio, der Hanse nie zuvor einen so tiefen Schluck hatte nehmen sehen, hielt es für das beste, bloß »ah« zu sagen.


  »Ah«, echote Zip, der erwartete, mehr zu hören. »Aber … du trinkst doch nicht, Hanse!«


  Nachtschatten blickte ihn an. »Was habe ich dann gerade getan?« Seine schmale Hand legte sich, ohne daß er die Augen darauf richtete, um Kamas/Jes’ Krug. Er blickte zu Ahdio hoch, dessen Figur erstaunlich viele Tische hinter ihm verbarg. »Ich bin hierhergekommen, um mich mit diesen beiden zu treffen, und ich habe mich verspätet. Sorgst du dafür, daß es zu keiner Streiterei kommt, damit wir uns nicht anderswo hinverziehen müssen?«


  Ahdio nickte, ohne auch nur einen Gesichtsmuskel zu bewegen. Nachtschatten nickte ebenfalls.


  »Das ist nett von dir, Ahdio.« Er nahm auch von Kamas Krug einen erstaunlichen Schluck. »Nein, Ahdio, es war wahrhaftig keine gute Nacht. Ich habe gerade einen Starrauge getötet.«


  Zip blinzelte überrascht, dann grinste er und blickte Kama bedeutungsvoll an, die, wie er feststellte, ihn bedeutungsvoll anblickte. »Eine gute Nacht für Freistatt!« sagte Zip.


  »Starrauge?« murmelte Ahdio überlegend. »Ich glaube nicht, daß ich ihn gekannt habe.«


  »Starr-Auge«, betonte Hanse es jetzt etwas anders und ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ah!« Ahdio lächelte wieder. »Ein Fischäugiger! Eine gute Nacht für uns alle! Ich beeile mich wohl besser. Noch mal drei vom selben, diesmal auf mich.«


  Nachtschatten nickte, und seine Miene kam nun einem Lächeln ganz nahe. Ahdio eilte zur Theke zurück. Unterwegs wollte ein Gast ihn aufhalten, aber der zog rasch die Hand mit aufgerissenen Fingerspitzen zurück. Ahdios Harnisch aus fünffach miteinander verbundenen Kettengliedern war absolut echt.


  »Scheiße«, fluchte er.


  »Kommt sofort.« Ahdio warf den Kopf zurück.


  Unter allgemeinem Gelächter lehnte Zip sich vor. »Wie ist es passiert, Hanse?« (Er unterließ es, nach dem Gebräu zu greifen, das Hanse bestellt hatte und bezahlen würde.) Nachtschatten war kein Killer, wie allgemein bekannt war, er hatte in letzter Zeit ein gutes und leichtes Leben geführt, mit reichlich Bettgesellschaft, und offenbar hatte er heute einen ehrlichen und gewaltigen Durst.


  Hanse versuchte sichtlich, sich zu entspannen. Er senkte die Schultern und beugte sich ein wenig über den Tisch.


  »Diese … Kreatur hielt mich an, baute sich vor mir auf und tat, als wäre sie ein kleiner Gott, wißt ihr? Richtig hochmütig und unverschämt, wollte unbedingt, daß ich Sandwurm unter ihren Füßen spiele. Das tat ich nicht, da wurde der Kerl ausfallend. Ich ließ es eine Weile hingehen und wollte nichts als weiter, um unsere Verabredung einzuhalten, Zip. Aber er hörte nicht auf. Wollte sich nicht damit abfinden, daß ich gar nicht daran dachte, ihm die Füße zu küssen. Er wurde noch ausfallender. Als er schließlich eine Pause machte, um zu sehen, ob ich tot umgefallen sei, oder seine Worte mich zu Tränen gerührt hätten, fragte ich ihn, wirklich sehr höflich, wer von den beiden der Fisch gewesen sei, seine Mama oder sein Papa. Der Himmel weiß warum, aber er betrachtete das als Beleidigung und griff nach einer Waffe.«


  Als er schwieg, blickten die beiden andern ihn nur stumm an. Irgendwie bemerkte Hanse, daß er seinen Krug geleert hatte, und sagte »Keinen Durst?« ehe er nach Zips’ langte und auch ihn leerte.


  Eine schöne Geschichte, dachte Kama, eine Rankanerin, Kriegerin, noch dazu, als Mann verkleidet, in einer ilsiger Schenke, unter lauter Ilsigern. Einer von uns muß fragen, er zwingt uns. Und sie fragte ihn:


  »Und dann, Hanse?«


  Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Tischplatte. »Jes, erschrick nicht, wenn ich deine linke Schulter berühre.«


  Kama/Jes, die zu seiner Linken saß, mit der rechten Schulter neben seiner linken, blickte ihn verständnislos an. »Schon gut«, versicherte sie ihm und sah verschwommen etwas Dunkles, spürte eine Berührung an der linken Schulter, und da saß Hanse ganz ruhig mit den Ellbogen auf dem Tisch und blickte sie mit Augen, so dunkel wie der Grund eines Brunnens zur mondlosen Mitternacht, ausdruckslos an.


  »Du …«, begann sie, unterbrach sich jedoch, weil ihre Stimme schrill wurde. Sie schluckte so unauffällig wie nur möglich und sagte schließlich: »Ich … verstehe.. Du bist schnell.«


  Zip lachte übertrieben, genau wie Ahdio, der drei frisch gefüllte Krüge abstellte.


  »Du bist Rankanerin«, hatte Hanse ganz leise gesagt. Nur sie selbst hatte es gehört und nickte jetzt. Sie war aufs neue beeindruckt.


  »Du hast heute nacht wirklich einen niedergemacht, Hanse?«


  Hanse nickte. »Auf der Zeile, Ahdio, drei Türen von der Straße der Gerüche entfernt.«


  Ahdios Lächeln wirkte echt. »Das freut mich! Wie? Verzeih – erzählst du es jetzt?«


  »Er griff an.« Hanse tupfte lässig auf das kupferbesetzte Lederband um seinen rechten Oberarm. »Ins Auge. Das rechte. Ich wischte das Blut an seinem seltsamen Gewand ab.«


  Ahdio grinste. »Hast du was dagegen, wenn ich es weitererzähle?«


  »Ist das nicht riskant?«


  »Du glaubst doch nicht, daß wir Spitzel hier im Labyrinth haben?« Ehrliche Verblüffung sprach aus Ahdios Stimme.


  »O doch! Die Hälfte der Gäste hier würden ihre eigene Schwester verkaufen, wenn sie ein gutes Angebot bekämen. Und ich glaube, jeder einzelne würde unter Folter alles hinausschreien. Also sage ich besser, daß ich was dagegen habe, Ahdio!«


  Der Riese seufzte. »Meine Lippen sind versiegelt. Ihr drei seht aus, als würdet ihr euch lieber in der Kammer unterhalten.«


  Zip und Hanse nickten.


  Eine Minute später führte Ahdio Hanse und Kama, nachdem sie Zip eine gute Nacht gewünscht hatten, zu der Kammer, einem Nebenraum der Schankstube. An ihren Wänden hingen einige Gerätschaften und zwei volle Ledersäcke. Der Tisch war quadratisch und wie die Stühle gut gearbeitet. Außerdem lagerten hier etwa zwanzig Faß Bier. Eine große rote Katze mit einem zerfledderten Ohr, unruhigem Schwanz und bedrohlich wirkendem Gesichtsausdruck saß herum. Sie blickte Hanse an. Hanse war kein sonderlicher Katzenfreund. Jedes Tier, das einem Menschen so lange in die Augen starren konnte, daß er sie schließlich abwenden mußte, gehörte verboten, fand er. Diese hier sah noch dazu aus, als verschlinge sie mühelos große lebende Hunde.


  »Das sind Freunde, Wunder«, erklärte Ahdio der Katze. »Entschuldigt mich bitte«, sagte er ruhig, dann tätschelte er Hanses und Kamas Schulter. »Freunde, Wunder. Gönn dir ein Nickerchen.«


  Wunder blinzelte lange stumm und beobachtete die Fremden. Kama tat, als wäre die Katze nicht da, während Hanse zurückstarrte. Ahdio trat zu den Fässern und hob eines zur Seite, das mehrere hundert Pfund wog, dann das nächste dahinter. Schließlich kauerte er sich nieder. Als Zips Klopfen erklang, war er bereit, die winzige Geheimtür zu öffnen. Er wich zur Seite, während Zip auf allen vieren in die Kammer kroch. Ahdio schloß die niedrige Tür wieder, schob beide Riegel vor und stellte die Fässer zurück. Er legte auch Zip Entschuldigung heischend die Hand auf die Schulter, deutete auf den Tisch und die Stühle und machte sich ans Gehen.


  »Oh«, sagte er an der Tür zur Gaststube. »Wenn ihr etwas braucht, wartet bitte eine Weile, ich schicke euch Throde.«


  »Wer ist Throde?« erkundigte sich Zip, während Hanse sagte: »Soll das heißen, daß wir dieser Katze wegen lieber nicht aufstehen und zur Tür gehen sollen, Ahdio?«


  »Es ist eine verdammt gute Katze, Hanse. Vor geraumer Zeit wollte einer hier eindringen, da schrie Wunder so laut, daß sie jeden Möchtegerneinbrecher von hier bis zur Straße des Erbrechens erschreckt hat. Ein anderer Halunke, der nichts Gutes im Schild führte, ist mir eines Nachts hierher gefolgt, doch noch ehe er seinen Dolch ziehen konnte, hat Wunder ihm in den Arm gebissen. Sie mag Bier, aber sie nimmt es von niemandem außer mir. Zip, Throde ist mein Helfer. Du kennst ihn, sie nennen ihn Humpler. Guter Junge. Aus Twand. Der Sohn meines Vetters.«


  Da Hanse sehr wohl wußte, daß Ahdiovizun gar nicht aus Twand war, zweifelte er an Throde oder Humplers Verwandtschaft mit ihm. Doch was machte das schon. Ahdio war in Ordnung, und Throde war sein Helfer, und Zip sowie Jes – wie lautete noch ihr richtiger Name? – waren in Verkleidung, und … Aber was spielte es schon für eine Rolle, wie viele Lügen in der Schenke erzählt und gelebt wurden?


  Die Geschichte über Wunder, die rote Katze, glaubte Hanse durchaus.


  Ahdio verließ sie. Ohne Vorrede und auch nur eine Spur von Lächeln, forderte Hanse Zip auf: »Heraus damit! Du bist jetzt Führer einer Schar, die sich Volksfront für die Befreiung Freistatts nennt, und vor kurzem hättest du bald ins Gras gebissen. Diese als Mann verkleidete Frau hat einen Akzent, weiß sich zu bewegen und sagt, sie sei aus Ranke. Also wohl ein Bündnis gegen die Starraugen? Aber was soll ich dabei? Ich habe nichts mit Politik zu tun.«


  »Du hast natürlich recht, was Kama betrifft«, bestätigte Zip. »Sie gehört dem 3. Rankanischen Kommando an, das genauso scharf darauf ist wie wir, die Starraugen – Fischäugigen, meinetwegen – loszuwerden. Das gelingt uns natürlich nicht von heute auf morgen, auch nicht bis zum nächsten Eshtag. Wir brauchen größere Anerkennung, mehr Geld, mehr gute Leute, mehr, die unsere Sache unterstützen.«


  Hanse hatte aufgehört, nach den Bierkrügen zu greifen oder auch nur einen Blick danach zu werfen. »Ich habe kein Geld, und bin für eure Zwecke weder ein guter Mann, noch bin ich daran interessiert, mich der VFBF anzuschließen.« Er zuckte die Schultern. »Ihr bekommt mehr Anerkennung, wenn ihr bewiesen habt, daß ihr mehr könnt, als blutige Botschaften an die Wände des Wilden Einhorns zu malen und Eindaumen oder andere in Schwierigkeiten zu bringen!«


  »Das hat nicht die VFBF getan, Hanse, genausowenig wie ich. Und du hast recht – es war schändlich. Diese Fischäugigen, die ins Einhorn gestürmt sind, um sich auszutoben, waren nicht offiziell geschickt.(6) Und Hanse, wir – Kama und ich – wissen, wie wir Ansehen, Geld und weitere Anhänger gewinnen können, und zwar mit einem einzigen Streich, bei dem es keine Toten geben wird. Nicht einen. Nur …«


  »Du träumst!«


  Kama gab einen leisen Laut von sich, doch Hanse achtete nicht auf sie, er beobachtete Wunder, die damit beschäftigt war, eingehend ihre linke Vorderpfote zu studieren, während ihr Schwanz von einer zur andern Seite über den Boden fegte.


  »Verdammt, Hanse …«


  »Zip?« Kama wartete einen Augenblick, und Zip lehnte sich zurück und bemühte sich, seinen Ärger nicht zu zeigen. »Hanse«, sagte sie, »man erzählt, daß doch einmal jemand unbemerkt in den Palast eingedrungen ist und Kadakithis’ Statthalterstab stahl – das Symbol des rankanischen Reichs – und nicht erwischt wurde. Ob die Idee von ihm ausging oder nicht, weiß man nicht so recht, aber es ist jetzt auch nicht mehr wichtig. Kadakithis’ hält sich entweder irgendwo versteckt oder wird festgehalten, und die Beysa schläft in der Statthaltersuite – allein, vermutlich – als Herrscherin über Freistatt. Weiter erzählt man, daß der Einbrecher, dem dieser Meisterstreich gelang, sich das Savankh vom Prinzen auslösen ließ. Möglicherweise sind dabei ein oder zwei Hochverräter auf der Strecke geblieben, vielleicht aber auch nicht; möglicherweise schuldet der Prinz dem Einbrecher sogar einen Gefallen, vielleicht aber auch nicht. Doch all das spielt keine Rolle.«


  Sie machte eine Pause und wartete. Hanse wartete zunächst ebenfalls, doch als sie nach einer Weile immer noch schwieg, sagte er: »Ich habe diese Geschichte auch gehört, oder zumindest einen Teil davon. Aber was soll das, Jes?«


  »Nenn mich Kama. Was es soll? Nun, was wäre passiert, wenn sich herumgesprochen hätte, daß das Savankh sich in der Hand der Freistätter befand – der Ilsiger? Es hätte dem Ansehen des Prinzen außerordentlich geschadet und dem Reich, dessen Vertreter er ist! In der Stadt hätte man sich vor Lachen gebogen. Und eine Menge Leute hätten sich jenen angeschlossen, in dessen Besitz sich das Savankh befand, vielleicht hätten sie sie auch mit Gold unterstützt. Jetzt aber sieht es schlechter aus. Viele waren gegen die rankanische Herrschaft über Freistatt, aber niemand mag diese fischäugigen Eindringlinge!«


  »Das steht fest«, murmelte Zip.


  »Stimmt«, bestätigte Hanse und blickte auf Wunder. Versuchsweise schlug er auf sein Bein. Wunder wandte sich von der Betrachtung ihrer Vorderpfote ab und starrte Hanse an. »Ich glaube, ich mag diese Katze«, erklärte er.


  Auf einen Wink von Kama sagte Zip: »Wenn wir – die VFBF – das Beysin-Zepter hätten, ihr Machtsymbol … und wir dafür sorgten, daß alle es erfahren, ja wir es herumzeigten …«


  »Hättet ihr eine Million Beysiber auf dem Hals.«


  »Hundert, vielleicht«, verbesserte ihn Zip, »und nicht direkt auf dem Hals, denn sie würden uns nicht finden. Und alle Freistätter würden nur zu gern für uns lügen, sie in die Irre führen und sich uns anschließen, um Freistatt wirklich zur freien Stadt zu machen, und dafür sorgen, daß wir Unterstützung jeder Art bekommen, ja sie könnten möglicherweise sogar etwas unternehmen, Waffen hierher zu bekommen.«


  »Ohne mich!« erklärte Hanse. »Ich möchte noch länger leben, und mit Politik will ich nichts zu tun haben. Es stimmt, daß ich und Prinz Kadakithis menschlich gesehen gut miteinander auskommen, aber ich bin Ilsiger und er ist Rankaner. Und das einzige, was ich tun würde, wäre, ihn aus Freistatt hinauszuschmuggeln – vorausgesetzt, er käme nicht mehr als Statthalter zurück.«


  Kama trommelte kurz mit einem Finger auf den Tisch. »Das wird nicht nötig sein. Hör zu, Hanse … Auch Ranke steckt in großen Schwierigkeiten. Es geht nicht nur um die Beysiber in Freistatt. Ein Reich ist eine Menge Land, eine Menge Leute, eine Menge Freistätte. Die vereinten und siegreichen Bürger von Freistatt, die die Beysiber vertrieben haben, wären zu stolz, den Prinzen in den Statthalterpalast zurückkehren zu lassen, und ich muß dir sagen, daß er nicht stark genug ist, es zu erzwingen.« Sie wandte den Blick ab. »Er könnte auch nicht mit Hilfe von Ranke rechnen. Ranke ist anderweitig beschäftigt. Wie gesagt, Ranke ist in Schwierigkeiten.«


  »Stimmt es, daß Vashanka tot ist?« fragte Hanse.


  Sowohl Kama wie Zip starrten ihn an, und Hanse wunderte sich über ihren Gesichtsausdruck.


  »Jedenfalls«, fuhr er fort, »würde ich sagen, daß ihr eine Menge Aufregung heraufbeschwört, euch in eine Menge Schwierigkeiten bringt, ein paar Starraugen tötet, und daß durch euch eine Menge unserer Leute umgebracht werden. Und dann zermalmen sie euch. Wenn ihr Glück habt, geht ihr gleich dabei drauf, wenn nicht werdet ihr zu Tode gefoltert. So, und jetzt werde ich wieder meinen eigenen Geschäften nachgehen, aber nicht mit euch oder euren Leuten. Wie gesagt, Politik ist nichts für mich!«


  Zip war so wütend, daß er ihn fast »Feigling« beschimpft hätte, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen und nicht so etwas Dummes zu sagen, denn er hatte keine Lust, jetzt gleich zu sterben. Statt dessen murmelte er: »Hanse, Hanse … du hast gesagt, du hättest heute nacht einen getötet!«


  Hanse blickte ihn durchdringend an. »Hätte?«


  Zip seufzte. »So, wie du es verstanden hast, war es nicht gemeint. Ich dachte nicht daran, es in Frage zu stellen. Die Sache ist …«


  »Die Sache ist, daß ich es getan habe. Ich hatte dreierlei Möglichkeiten: davonlaufen, sterben oder töten. So sah es aus. Ich mußte es tun. Es war nichts Politisches.« Jetzt seufzte auch er und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht behauptet, daß ich diese starräugigen Kreaturen, die mir unheimlich sind, mag – ich sagte, und tu es jetzt wieder, daß ich nichts mit Politik zu tun haben will und nicht daran denke, mich irgendeiner politischen Gruppe anzuschließen!«


  Zip schlug etwas härter auf den Tisch als beabsichtigt, was Wunder mit einem warnenden Knurren tief im Hals erwiderte. »Wir haben nicht vor, dich zu überreden, daß du dich uns anschließt, Hanse, wenn du das nicht möchtest, und wir wollen auch kein Geld von dir. Du hast die Chance, mehr für Freistatt zu tun, für deine Ilsiger und gegen die Beysiber, als irgend jemand anders – weil nur du in den Palast eindringen und das Zepter der Beysa stehlen kannst!«


  Hanse starrte Zip an, als hätte der VFBFler gerade von ihm verlangt, daß er sich ausziehe und nackt durch die Straßen tanze. Er zuckte bei Kamas Berührung zusammen – sie hatte ihn nur ganz leicht aufs Handgelenk getupft, das verriet ihm, daß sie sowohl klug wie gefährlich war und wußte daß man einem, der sehr empfindlich auf so etwas reagierte, nicht fester anlangte, wie es so gut wie jede andere Frau an ihrer Stelle getan hätte. Er blickte sie ausdruckslos an.


  »Hanse … nur einer in Freistatt und wahrscheinlich auf der ganzen Welt könnte es tun! Wir – Freistatt braucht dich, Hanse!«


  »Und sobald es geschafft ist, behaupten wir, daß wir Hilfe vom Palast hatten!« rief Zip aufgeregt. »Dann verdächtigen sie ihre eigenen Leute! Und von uns erfährt nie jemand, daß du es getan hast!«


  »Das glaube ich dir sogar«, sagte Hanse, »weil ich es nämlich nicht tun werde. Noch einmal: Keine Politik für mich. Ich liebe das Leben. Du hast gesagt, du hättest diese großartige Idee, wie ihr mit einem Streich zu so gut wie allem kommen könntet und daß es keine Toten dabei geben würde. Was du möchtest, erfordert jedoch den Tod von zumindest einer Person.«


  Zip blickte Kama kurz an, dann den geschicktesten Dieb des ganzen Kontinents. »Einverstanden.« Er schlug auf den Tisch. »Wer muß sterben?«


  »Ich, du verdammter Narr, wenn ich so dumm wäre, in den Palast einzubrechen, um das Zepter Ihrer Fischheit zu stehlen und es hinauszubringen!« Hanse stand auf, schob den Stuhl zurück und wandte sich der Tür zu – und blickte in die Augen der Katze, die plötzlich zwei Fuß vor seinen Stiefeln saß und ihn mit Augen ansah wie in grüne Mandeln gesteckte schwarze Murmeln. Sie hatte die Ohren so weit zurückgelegt, daß sie fast nicht zu sehen waren, und stieß einen drohenden Laut aus.


  Ein dramatischer Abgang vereitelt durch eine Katze! Hanse seufzte und ließ sich zurück auf den Stuhl gleiten, um auf Ahdios lahmen Helfer zu warten.


  »Du verdammtes Katzenvieh«, brummte er und griff nach seinem Krug. »Ich glaube, ich mag dich. Möchtest du einen Schluck Bier?«


  Wunder fauchte.


  


  »ICH KANN NICHT DURCH WAFFEN DEINER EBENE GETÖTET WERDEN, IDIOT, KLEINER DIEB, LÄCHERLICHER HALBSTERBLICHER«, hatte Vashanka zu Hanse gesagt, und dann hatte Hanse das Messer geworfen, und Vashanka war tödlich getroffen worden und mußte sterben, während er gleichzeitig Hanses Tod verursachte. Doch Vashanka hatte recht: Er konnte nicht getötet werden, deshalb wurde er für immer von dieser Ebene geschleudert, auf der die Diebeswelt, Freistatt und Ranke, Vashankas erwählte Stadt und seine erwählten Anhänger existierten. Und er konnte nie wieder zurückkehren, da er hier getötet worden war.


  Weil Vashanka Hanse getötet hatte, aber nicht auf dieser Ebene existierte, und so Hanse nicht getötet haben konnte, kam es zum Paradoxon, und Paradoxa, hatte Ils, der Gott der Ilsiger gesagt, konnte es nicht geben. Deshalb war Hanse, genannt Nachtschatten, am Leben und unversehrt. Und Ils blickte auf ihn hinab und sagte:


  Du, geliebter Sohn des Schattens, hast einen Gott besiegt und so mich meinem Volk in Freistatt zurückgegeben. Und da Vashanka zum mächtigsten Gott der Rankaner geworden war, wird die Macht dieses Volkes schwinden. Reiche sterben langsam, doch sein Untergang hat in diesem Augenblick begonnen.«


  Und dann: »Zehn Umdrehungen der Sonne lang sollst du haben, was du dir wünschst. Alles, was du dir ersehnst … Solange werden wir nicht für dich erreichbar sein. Danach aber sehen wir uns wieder, geliebter Hanse, und du darfst mir noch einen, deinen größten Wunsch nennen.«


  Als Hanse Nachtschatten, Sohn des Schattengottes Shalpa (und Bezwinger eines Gottes), sich in jener Nacht erschöpft von dem schweren Kampf nach Hause schleppte, wünschte er sich, er wäre nicht müde – und da war er es nicht mehr. Grinsend wünschte er sich noch etwas, und als er seine Kammer betrat, war sie tatsächlich da: Die Gewünschte erwartete ihn mit schmachtenden Augen unter langen Wimpern in seinem Bett.


  Danach war die Nacht wundervoll, diese Nacht von Hanses großem Triumph und Vashankas Tod/Verbannung für immer. Und am Morgen sah man die Schiffe. Die Beysiber waren unterwegs nach Freistatt.


  Hanse schlenderte an jenem Tag zum Hafen und sah, daß die Schiffe immer näher kamen, und er überlegte und grübelte. Dann stieg er hinauf zum Adlerhorst, von manchen auch Adlerschnabel genannt, wo er Gast von Göttern gewesen war und mit einem Gott gekämpft hatte. Die Götter waren jetzt nicht da, nur die Ruinen. Und der Brunnen. Hanse seufzte. In diesem Brunnen lagen zwei Satteltaschen voll Silbermünzen – mit einigen Goldstücken ebenfalls –, seit vielen, vielen Monaten schon, und dieses Geld gehörte ihm. Ohne war es ihm, seltsamerweise, weder besser noch schlechter ergangen. Hanse, der Dieb, dachte lediglich an seinen nächsten Einbruch, an sein nächstes Mädchen, und er malte sich aus, wie es mit jenen wäre, die er nicht haben konnte …


  Aber er konnte sie doch haben, oder nicht? Ils hatte ihm Esaria, die bildschöne junge Tochter des ehrenwerten Shafralain ins Bett geschickt. Es war eine wundervolle Nacht gewesen und hatte keine unangenehmen Folgen gehabt. Ein Schauer durchrann ihn, als er sich erinnerte, daß auch die Liebesgöttin Eshi sein Bett mit ihm geteilt hatte – dachte er. Und irgendwie hatte sie etwas mit Mignureal zu tun, der Tochter von Mondblume, die ihn gebeten hatte, ihrer Kleinen fernzubleiben oder vielmehr, sie als nicht mehr denn eine Schwester anzusehen. Er war dazu durchaus bereit gewesen, aber seither … Oh, seither war all das geschehen.


  Grübelnd kehrte er nach Freistatt zurück und ließ seiner Phantasie freien Lauf. Unterwegs hatte er Gelegenheit, etwas auf die Probe zu stellen. Ein Riese von Mann wollte sich mit ihm anlegen. Hanse machte sich zur Abwehr bereit und wünschte sich, der Bursche würde ihn in Ruhe lassen und sich lieber schlafen legen oder sonst was. Da sah er, wie der Mann herzhaft gähnte und zusammensackte. Staunend untersuchte Hanse ihn. Er war nicht etwa tot zusammengebrochen, sondern atmete tief und gleichmäßig und schlief sichtlich den Schlaf, nun, nicht unbedingt des Gerechten.


  »Aber – ich habe zehn Tage (oder Monate? Doch nicht etwa Jahre?), in denen meine Wünsche erfüllt werden! Alles, was ich mir wünsche!«


  In seiner Aufregung redete er laut und machte übermütig ein paar Tanzschritte. Glücklich betrat er Freistatt, und eine wundervolle Vision nach der andern zog vor seinem innern Auge vorbei. Er eilte zu seiner geliebten Seherin Mondblume und überraschte sie mit einer stürmischen Umarmung, während er sich wünschte, sie möge doppelt so viele Münzen wie sie glaubte unter dem Schultertuch haben, in dem Spalt zwischen den üppigen Brüsten, den sie ihre Schatztruhe nannte. Er hörte das Klingeln und sah ihre Verblüffung, als dieser Wunsch sich sofort erfüllte.


  Lachend sprang er davon und spazierte freudig durch die Stadt, so daß andere sich wunderten, worüber er so glücklich sein konnte, während viele daran dachten, der immer näherkommenden Invasionsflotte wegen, aus der Stadt zu flüchten. Hanse war zum Kind mit einem neuen wundervollen Spielzeug geworden, ja dem wundervollsten überhaupt! Auf einer Straße der Oberstadt bemerkte er eine bezaubernde Frau und wünschte sich, er könne sie haben, woraufhin sie sich umdrehte und ihn sah. Sofort ging sie mit wiegenden Hüften und strahlendem Lächeln auf ihn zu.


  »Du bist umwerfend«, sagte sie. »Bring mich in dein Bett!«


  Doch ehe sie das Haus erreichten, in dem Hanse seine Kammer hatte, sah er eine andere und tauschte sie quasi gegen die erste aus, die glücklich davontrippelte, ohne Erinnerung an das, was sie getan hatte oder vielmehr fast getan hätte. Hanse hatte bereits etwas gelernt! Und wie billig diese Lektionen waren, gar nicht wie im richtigen Leben. Die zweite Frau war bildschön und hatte eine aufregende Figur, aber hinter der verschlossenen Tür auf dem Bett stellte er rasch fest, daß sie eine Niete war. Doch mit einem zweiten Wunsch konnte er das ändern …


  In der Dämmerung machte er sich wieder auf den Weg, zwar etwas schwach auf den Beinen, aber glücklich (er hatte zu einem Wunsch Zuflucht nehmen müssen, damit sie ging und ihn alleinließ), denn ihm war eine wundervolle Aufgabe für sich, für Hanse Gottbezwinger, eingefallen. Unterwegs knurrte sein Magen. Er wünschte sich einen Apfel, und der erste Obsthändler, dem er begegnete, rief »He!« und warf ihm ein Prachtstück von Apfel zu.


  Während er ihn genußvoll kaute, dachte er: Ich wünschte, diese Rothaarige würde neben mir spazieren; wir gäben ein schönes Paar ab! Sie tat es natürlich, aber es führte zu einem Problem, als ihr Gatte angerannt kam und eine Erklärung verlangte. Da lernte Hanse noch was über diese neue Kraft: Etwas veranlaßte ihn zu wünschen, daß diese beiden ihn sogleich vergaßen und zufrieden nach Hause gingen und ihr Leben lang glücklich miteinander sein würden. Wenn das nicht das Schönste war, was jemand für einen anderen tun konnte! Mit Ils’ Hilfe, natürlich. Ein wundervoller, aufmerksamer Gott, dieser Ils!


  Am Hafen fand Hanse eine nervöse Menschenmenge vor und mischte sich unter sie. Er beobachtete sie, und ihm entging ihre Angst genausowenig wie ihre lächerliche Hoffnung (»Wer immer es ist, sie werden die Rankaner vertreiben und uns in Ruhe lassen!« »An Neuankömmlingen läßt sich immer ganz ordentlich verdienen!« Sicher, dachte Hanse, vor allem, wenn sie mit über hundert Schiffen eintreffen!).


  Dann blieb er hochaufgerichtet und zuversichtlich lächelnd stehen. Und während er auf diese vielen näherkommenden Schiffe blickte, wünschte er, sie würden wenden und davonsegeln und Freistatt in Ruhe lassen.


  Sie kamen trotzdem näher, und Hanse lernte wieder etwas: Für manche Dinge, für große Sachen, brauchte sogar Ils länger! Morgen würden sie verschwunden sein! Doch auch das war nicht der Fall, und Hanse mußte sich damit abfinden, daß nicht alles möglich war (was er bereits gewußt hatte) und daß Ils zwar ein Gott war, doch nicht der einzige. Und daß es auch für Götter Grenzen gab.


  In dieser Nacht genoß er ein vorzügliches Mahl in Shafralains Haus, nur weil Hanse diesem wohlhabenden Edlen begegnet war und sich gewünscht hatte, er würde ihn zum Essen einladen … Natürlich verbrachte er die Nacht wieder in den Armen Esarias. Als er im Morgengrauen erwachte, drängte sich ihm der Gedanke auf, daß es ratsam sei, jetzt Schluß zu machen und zu wünschen, daß Esaria und ihr Vater diese Nacht vergaßen. Auf dem Heimweg wünschte er sich, Esaria solle in ihrem zukünftigen Leben sehr glücklich sein, und wieder hatte Hanse das Unwahrscheinliche getan: etwas Gutes.


  Am nächsten Tag landeten die häßlichen, aber faszinierenden Leute von Übersee und stapften in die Stadt. Es dauerte nicht lange, bis feststand, daß sie gekommen waren, um hier die Macht zu übernehmen, und daß sie sich damit ziemlich beeilten. Noch ehe der Nachmittag fortgeschritten war, hatte Hanse es mit dreizehn verschiedenen Wünschen gegen sie versucht, aber keiner fand Erfüllung. Andererseits, wenn einer der Starräugigen Hanse ansprach und ihm bedeutete, daß er für irgendwas benötigt wurde, wünschte er sich, die häßliche Kreatur würde niesen und geraume Zeit nicht damit aufhören. Das klappte jedesmal, und Hanse zog grinsend weiter. Einzelne Beysiber waren für Ils offenbar kein Problem.


  Er schlenderte ins Ostviertel und blieb vor dem vornehmen Herrenhaus stehen, das er schon lange bewunderte. Oft hatte er sich gewünscht, hier einzubrechen, um zu sehen, wie es eingerichtet war, und um eine Kleinigkeit an sich zu nehmen. »Ich wünsche es mir jetzt«, murmelte er, und es war leicht, so leicht. Er verkaufte die hübschen Sachen, die er hatte mitgehen lassen, aber irgendwie fand er es lächerlich, als er ein paar Münzen dafür von einem »Tauscher« im Labyrinth bekam. Diese Umstände, wenn er sich doch soviel Geld herbeiwünschen konnte, wie er nur wollte!


  Natürlich hatte er die leidenschaftlichen Küsse und anderen Zärtlichkeiten der hübschen Sklavinnen dieses Hauses genossen, und natürlich hatte er gewünscht, daß ihr Herr morgen das Bedürfnis habe, sie freizusetzen und ihnen ein großzügiges Abschiedsgeschenk zu machen. Unendlicher Ils, er hatte es wieder geschafft! Hanse hatte eine weitere gute Tat begangen!


  Die Sache mit dem Geld beschäftigte ihn eine längere Weile. Er dachte an all die rankanischen Münzen im Brunnen, oben auf dem Adlerhorst. Es war ein einfacher Wunsch, der ihm da einfiel, aber er sagte ihm zu: »Wenn ich am Brunnen ankomme, möchte ich, daß die Satteltaschen mit dem Geld von selbst hochschweben und ich keine Mühe mit ihnen habe … Oh! Ich wünsche, daß sie einfach hierherkommt und findet, daß ich gut aussehe und daß sie mit mir schlafen will – nein, daß sie mir einen schönen weinroten Umhang dafür schenkt!«


  Als er und sie – sie hieß Bumgada, aber was bedeutet schon ein Name? – am nächsten Morgen glücklich miteinander aufstanden, dachte er, daß etwas vergessen worden sei. Aber nein, sie nahm ihn am Arm, führte ihn in die Oberstadt und kaufte ihm, nachdem sie ihn zum Frühstück eingeladen hatte, einen schönen weinroten Umhang – einen langen, dunklen – na, wenn ihnen das nicht erstaunte Blicke einbrachte!


  Während sie dahinspazierten, sagte sie etwas, und Hanse sagte etwas und fügte hinzu: »Oh, und Bumma – ich wünsche, daß du alles vergißt, was passiert ist, seit du mich gestern kennengelernt hast, und daß du meinetwegen keine Schwierigkeiten kriegst und ein glückliches Leben haben wirst.«


  »Entschuldigung«, bat sie, als hätte sie ihn soeben versehentlich angerempelt, und ging ihres Weges, wohin immer der führte. Hanse schlenderte weiter und fragte sich, woran sie sich erinnerte, woran sich die beiden Sklavinnen erinnerten und woran sich Esaria und ihr Vater und ihre Dienstboten erinnerten und …


  Er mußte es herausfinden! Es war schrecklich unschicklich, aber er mußte es doch erfahren, nicht wahr? Er sprach einen Wunsch aus, der damit zu tun hatte, daß ihn eine gewisse Person im Bett erwarte, wenn er heimkam. Danach wünschte er sich, sich zehnmal hintereinander als erfolgreicher Taschendieb zu betätigen. Doch das erwies sich als dumm und langweilig, weil es zu einfach war. Außerdem verzählte er sich, und sein elftes Opfer bekam seine Hand zu fassen und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, daß Hanse rasch mit dem Wünschen sein mußte. Erst nach zwei Häuserblocks hörte er zu rennen auf. Es war ja schließlich nicht mehr, als hätte er es nötig! Nur eine langjährige angenehme Angewohnheit.


  Er lernte eine neue Grenze von Ils’ Macht kennen, als er sich wünschte, daß Tempus und seine Männer die Beysiber vertreiben würden – er dachte, das wäre die richtige Weise es zu tun.


  Er hatte sich getäuscht. Tempus und seine Jungs verließen die Stadt; eine Menge nicht halb so tüchtiger Kerle und auch welche, die noch weniger taugten, erschienen in der Stadt. Einer pöbelte ihn an, und Hanse wünschte sich, der Schwachkopf würde auf seinen eigenen Dolch stürzen, doch als das wirklich geschah, war er gar nicht glücklich darüber. Nach ein paar Blocks ging er wieder zurück. Dadurch entdeckte er, daß er einen Toten nicht wiederauferstehen lassen konnte.


  Als er an einem teuren Lokal für die ganz Reichen und Vornehmen vorbeiging, kam ihm eine Idee. Er wünschte sich, daß sie ihn wie einen hohen Gast behandeln und sich ›erinnern‹ würden, daß er bereits im vorhinein und sehr gut bezahlt habe. So betrat er es und kam eine Stunde später mit vollem Magen wieder heraus, und der Geschäftsführer sowie der Türhüter begleiteten ihn bis zur Straße, bedankten sich bei ihm, wünschten ihm mit vielen Verbeugungen alles Gute und daß er bald wiederkommen möge.


  Ächzend stapfte er dahin, denn er hatte mehr gegessen, als ihm guttat. Da kam ihm ein neuer Gedanke, und er wünschte sofort, daß keine der Frauen, mit denen er sich vergnügt hatte, schwanger geworden war. Und auch, daß sie es nicht würde, die er heute im Bett finden würde. Er lächelte fast zärtlich und ging heim.


  Sie hieß Mignureal und war Mondblumes Tochter. Sie hatte ihn einmal gesehen, wie niemand einen Mann sehen sollte, schon gar keinen, der so selbstsicher tat wie Nachtschatten und so viele Bedürfnisse hatte: Sie hatte ihn vor Angst – eine durch Zauberei herbeigeführte! – eines Nachts wimmern und winseln und sich krümmen sehen. Sie hatte ihn mit nach Hause genommen und gepflegt, während ihre Mutter nervös in der Nähe blieb, denn ihr war der anbetende Blick in Mignues sanften Augen nicht entgangen.(7) Und ein andermal, als er eine gefährliche Aufgabe vor sich hatte, von der sie gar nichts wissen konnte, hatte sie ihn fast angefleht: »O Hanse, Hanse – nimm das braune Gefäß mit den Kreuzen mit!«


  Beklommen hatte er es getan. Das war in jener Nacht gewesen, als er einen grauenvoll verstümmelten Tempus aus den bluttriefenden Händen eines Mannes befreit hatte, dessen Beruf mit dem bestimmt schrecklichsten Wort in jeder Sprache bezeichnet wurde: Vivisezierer. Kurd zerstückelte die Lebenden – und keineswegs als Arzt. Wie sich herausstellte, rettete der Inhalt des braunen Kruges ihm in dieser Nacht tatsächlich das Leben,(8) und er hatte erkannt, daß Mignureal, die S’danzo, etwas von der Gabe des Hellsehens ihrer Mutter mit in die Wiege bekommen hatte. Und dann – dann war es Mignureals Gestalt, die Eshi, die Göttin der Liebe, angenommen hatte, als sie ihn zu diesem schrecklichen Zweikampf mit Vashanka geholt hatte.


  Und Eshi liebt mich offenbar – oder begehrt mich zumindest, grübelte er, während er mit vollem Magen und weinrotem Umhang heimging. Aber liebt mich Mignureal?


  Und nach ein paar weiteren Schritten: Wie alt ist sie eigentlich? Er schüttelte den Kopf.


  O ihr Götter Ilsigs – was spielt das für eine Rolle? Ich weiß ja nicht einmal, wie alt ich bin!


  Doch er wußte, was er wußte – wer und was er war: der Sohn einer Frau aus Abwind und – des Gottes Shalpa. Halbsterblicher hatte Vashanka ihn genannt. Das war eine Bezeichnung, die auf die andere Hälfte hinwies: Halbgott. Hanse war ein Halbgott.


  Wie bei den Zehn Höllen kann ich damit leben?


  Wie bei den Elf Höllen kann ich mit dieser Wünscherei leben?! Alles, was ich möchte – es wird mir jetzt schon fast langweilig!


  Er kam zu Hause an und fand sie in seiner Kammer vor. Sie war zierlich und liebreizend und wirkte so verwundbar in ihrer Blöße, als sie sich in seinem Bett aufsetzte und ihm die wohlgeformten Arme entgegenstreckte. Mignureal, kleine Mignureal, Tochter der Frau, die Hanse liebte, obwohl er nicht einmal selbst wußte, daß er sich wünschte, sie wäre seine Mutter.


  »Liebling! Ich dachte schon, du kämst gar nicht heim zu mir!«


  Er drehte sich um, um die Tür zu schließen, und tat als hätte er Schwierigkeiten mit dem Riegel, damit er ihr den Rücken zudrehen konnte, während er mit seinen Gedanken und Gefühlen rang.


  Da schwebte sie schier aus dem Bett und kam zu ihm. Sie war anmutig und noch lieblicher, so nackt im weichen Licht des Mondes, dessen sanfter Schein durch das Fenster fiel.


  Hanse konnte der Verlockung ihrer Nähe, ihrer erhobenen Arme nicht widerstehen, und während sie sich küßten, wanderten seine Hände ihren Rücken auf und ab. Beide zitterten sie, in beiden war das Verlangen groß.


  »Mignue, Mignue … Was machst du hier?«


  Sie lächelte, schmiegte sich an ihn, und ihre Lippen liebkosten seinen Hals. »Du weißt, was ich hier tue, Hanse.«


  »Bitte … Warum bist du gekommen, Mignue? Warum heute nacht? Was veranlaßte dich dazu, ausgerechnet heute nacht zu mir zu kommen?«


  »Ich wollte bei dir sein, mein Liebling – will dein sein!«


  Er preßte die Lider zusammen. O verdammt, verdammt! Sechs weitere Fragen brachten ähnliche erfreuliche, aber unbefriedigende Antworten. Es war ein Teufelskreis. Sie hat keine Ahnung und will das gar nicht wirklich aus sich heraus tun, dachte er in wachsender Seelenqual. Sie ist hier, weil ich es wünschte und Ils sie deshalb schickte, nur darum … Und ich fühle mich elend – ich komme mir wie ein Schuft vor!


  Sie hatte bereits seinen Gürtel geöffnet und mit beiden Messerscheiden auf das alte Faß gelegt, das er als Nachttisch benutzte. Jetzt blickte sie ihn über die Schulter erwartungsvoll an. Hanse schluckte schwer und noch einmal. Er kam sich unvorstellbar gemein vor.


  Sie drehte sich ganz zu ihm um, die Hände hinter dem Rücken, den Kopf leicht gesenkt, mit straffem Busen, und wiegte sich von einer zur andern Seite, doch viel eher wie ein kleines Mädchen denn eine Verführerin.


  »Begehrst du mich, Hanse?«


  »Ils und Eshi – welcher Mann würde dich nicht begehren, Mignue? Ich …« Doch unter den Umständen, in seiner seelischen Verfassung, war es das Verkehrteste, was er hätte sagen können! Ihr Gesicht leuchtete vor Glück auf. Sie lief die zwei Schritte auf ihn zu und schlang stürmisch die Arme um seinen Hals. Hanse erstarrte und berührte sie nur ganz leicht mit einer Hand. Er kaute an der Unterlippe und wünschte sich, er wäre … Nein! Wenn ich mir je wünschen sollte, ich wäre tot, dann möge das nicht als Wunsch gewertet werden!


  »Oh!« hauchte Mignue, als sie feststellte, daß sie sich an einen spürbar erregten Mann schmiegte. Da schlossen ihre Arme sich noch fester um seinen Hals, und sie preßte sich erst recht an ihn.


  Er streichelte ihr dichtes und wundervoll weiches Haar. Ihm kam der rettende Gedanke, und er sprach ihn laut aus.


  »Ah, Mignue, Mignue … Ich wünsche mir, daß du dich in meinen schönen neuen Umhang hüllst und nur eine Weile mit mir redest.«


  »Das klingt vielleicht sehr dumm«, flüsterte sie, an seine Brust geschmiegt, »aber weißt du, was ich gern tun würde?«


  Ja, das wußte er.


  Sie schaute unwahrscheinlich und – für seinen Seelenfrieden – bedrohlich liebreizend aus in diesem weinroten Umhang. Ja, natürlich erinnerte sie sich daran, daß sie ihn gebeten hatte, das braune Gefäß mit den Kreuzen mitzunehmen – und hatte er es nicht getan? – Ja. Und hatte es sich als nützlich erwiesen? Ja. Da erzählte er ihr von jener Nacht, und sie staunte, daß er das alles gemacht, daß er den mächtigen und offenbar unsterblichen Tempus gerettet hatte. Doch daß sie sein Leben gerettet hatte, verwunderte sie nicht. »Es ist das S’danzo, Hanse. Du mußt wissen, daß eine S’danzo einem Kunden nie sagt, daß sie seinen Tod vorhersieht. Auch versucht eine S’danzo sich nie in den Willen einer Welt und den Willen der Götter einzumischen, höchstens insoweit, als sie dem Betreffenden zur Vorsicht rät.« Sie saß mit den Armen um die angezogenen Beine, und sie blickte den jungen Mann nicht an, der so auf dem Fenstersims saß, daß die Zehen den Fußboden berührten. Er hatte die Vorhänge zugezogen, trotzdem war es nicht völlig dunkel in der Kammer.


  »Andererseits – bei jenen, die wir lieben, können wir S’danzo nicht so gut sehen, weil wir zu sehr davon berührt sind, weißt du, Liebling? Aber etwas anderes macht das wett: Wir können manchmal die Gefahr sehen, häufig ohne daß es uns bewußt wird, und dann sehen, was die geliebte Person tun sollte, um ihr zu entgehen oder, uh, um sie zu bezwingen.«


  Hanse blinzelte. Sie sagt mir, daß sie mich liebt … schon seit mindestens einem Jahr! Oh! Oh! G … Ils, Ils, Gott meines Va … uh – meiner Mutter, Gott der Götter … Ich wünschte, ich wüßte, ob das stimmt oder nicht!


  »Da – jetzt habe ich es gesagt. Jetzt weißt du es, Hanse, o Hanse! Ich liebe dich, liebe dich schon seit Jahren – schon seit ich dich zum erstenmal sah, ganz bestimmt, obwohl ich da noch ein kleines Mädchen war.«


  Hanse schluckte. Er fühlte sich wie schmelzendes Wachs, und etwas wie ein Schleier hatte sich vor seine Augen geschoben. Mich! Nachtschatten! Wer hat mich denn schon je geliebt?! Das ist alles, was ich je wollte – aber ich durfte es nicht zeigen, nicht wahr? Damit ich, wenn es dazu kam, wenn, wissen würde, daß es echt ist … Aber das hätte ich nie erfahren, weil ich nie daran glaubte und mich dagegen verschloß, um nur ja nicht verwundet zu werden …


  Er versuchte unauffällig, diese verdammt unmännliche Träne von seiner Wange zu wischen. Doch kaum hatte er es geschafft, rollte eine aus dem anderen Auge. Ich hoffe, sie sieht es nicht, dachte er, ohne Gedanken an die Macht des Wunsches.


  Er stellte ihr eine Frage nach der andern über die ganze Ils/Eshi/Vashanka-Sache. Sie erinnerte sich an nichts davon. Sie hatte allerdings einen furchtbaren Traum gehabt, daß er ihr für immer verloren, daß er unerreichbar für sie sei, weil er in den Armen einer Göttin lag; und sie war weinend aufgewacht. Ihre Mutter hatte sie in die Arme genommen und sanft zu ihr gesprochen, bis sie erkannt hatte, wie dumm das war, so gar nicht logisch oder wahrscheinlich oder möglich.


  Natürlich, dachte Hanse und sagte: »Ich! Mit einer Göttin? O Mignureal!«


  »Ich weiß«, sagte sie und warf einen Blick auf ihn, wandte jedoch ebenso rasch die Augen wieder ab. »Aber wir können unsere Träume nicht aussuchen, und manchmal scheinen sie so wirklich zu sein!«


  Er wappnete sich, schluckte schwer und sagte: »Dies ist natürlich ein Traum.«


  Sie blickte ihn scharf an. »Was?«


  »Ich sagte«, es kostete ihn seine ganze Willenskraft, sie anzublicken und die Worte zu sprechen, »daß dies natürlich ein Traum ist. Du kannst nicht hier sein in meiner Kammer. Du kannst nicht nackt in meinem Bett auf mich gewartet haben. Das wäre nicht S’danzo. Das wäre unter der Würde deiner wundervollen und bewundernswerten Mutter und deines stolzen alten Volkes und –,und vor allem unter deiner, Mignue. Das ist nicht deine Art! Du würdest so etwas nicht tun. Du würdest es – es erniedrigend finden. Es ist nicht, was du und ich wirklich möchten, nein, nicht auf diese Weise, nicht jetzt. Es verträgt sich nicht mit deinem Stolz und deiner Selbstachtung.«


  Sie starrte ihn an, und Tränen flossen in glitzernden Bächen über ihre Wangen und auf seinen Umhang.


  »Es muß ein Traum sein, verstehst du nicht?«


  Mignureal hob die Brauen, und sie war eine Frau, nicht ein Mädchen, als sie sagte: »Aber es ist kein Traum, Hanse.«


  Wieder tat es weh, wieder mußte er sich wappnen, wieder schluckte er schwer und mußte tief Luft holen, damit seine Stimme festblieb. »Es ist ein Traum, Mignue. Und du wirst dich an jede Einzelheit erinnern. Ich wünsche, daß es ein Traum für dich ist, Mignureal, liebe süße Mignureal, und daß du dich an alles erinnerst und daß du schlafend zu Hause in deinem Bett liegst.«


  Sie antwortete nicht darauf, denn sie war nicht mehr da. Nur der weinrote Umhang lag zerknüllt auf dem Bett. Hanse konnte noch die Tränenspuren darauf sehen, selbst vom Fenstersims aus, diese nassen, dunkleren Flecken, und er wußte Mignue sicher zu Haus in ihrem Bett.


  Er saß da und fühlte sich wirklich dumm und voll Selbstmitleid. Doch nach einer Weile war ihm, als höre er das sanfte Kichern einer Frau in seinem Kopf. Da wußte er, daß es Eshi war, die kicherte und in seinem Kopf sagte: Und du hast dich gewundert, daß ich als Mignureal zu dir kam – du bist ein Esel und liebenswert als Esel, wie alle Männer!


  Hanse hatte vorgehabt, die Nacht mit Mignureal im Bett zu verbringen, so, wie mit den anderen Frauen, und dann zu ihr nach Hause zu gehen, um zu erfahren, was ihre Mutter und sie und ihr Vater und ihre Geschwister wußten und dachten und woran sie sich erinnerten. Nun würde er es nicht erfahren, denn Hanse hatte endlich erkannt, was seiner nicht würdig war. Ich wünsche mir, ich könnte Mignureal und ihrer Liebe würdig sein, dachte er, auch das ohne einen Gedanken an Ils oder die Macht des Wunsches. Sofort war sein ganzes Leben verändert. Ohne es zu wissen, zog er sich aus und ging zu Bett.


  Die Qual begann.


  Fast eine Stunde später gab er es auf und sprach einen Wunsch.


  Die sehr anmutige Tochter des Zollaufsehers Cusharlain war ganz weiche und anschmiegsame Frau in seinem Bett, und es war wundervoll, sie zu spüren und zu begehren, doch nach einer Weile in ihren Armen mußte ein armer, mitleiderregend überraschter Hanse sich wünschen, daß er aufhöre an Mignureal zu denken und daß er über diese, seine erste Erfahrung mit Impotenz hinwegkäme.


  Irgendwo lächelte Ils. In Hanses Bett tat es eine unglaublich schön gebaute Frau ebenfalls. Zunächst seufzte Hanse nur vor Erleichterung, doch sie wurde rasch von einem heftigeren Gefühl verdrängt und von stärkerer körperlicher Betätigung.


  Nach dieser Nacht gab sich ein ziemlich nachdenklicher Nachtschatten größeren Überlegungen hin. Er konnte es kaum erwarten, wieder zu den Göttern gerufen zu werden.


  Wie sich herausstellte, hatte Ils zehn Tage und Nächte gemeint, nicht Jahre oder Monate. Und wieder einmal wurden die dunklen Ruinen von Adlerhorst zu einem lichtglitzernden Palast der Götter, und Hanse von Abwind blickte die lange Tafel entlang auf den gesichtslosen Schatten, der Shalpa war, und auf das blendende Licht, das Ils mit den Tausend Augen war – er, nach dem die Ilsiger sich genannt hatten –, und auf die absolut schönste und wohlgeformteste Frau, die ein Mann je erschaut hatte. Denn das war die Gestalt, die Eshi für diese Nacht gewählt hatte, und Hanse wurde bewußt: Die Göttin zeigte ihm, wie unbeschreiblich schön sie sein konnte, daß eine Sterbliche wie Mignureal nicht mit ihr zu vergleichen war. Und daß sie das für ihn tat, erfüllte Hanse mit großem Stolz.


  Er fragte, ob die Zeit, da seine Wünsche erfüllt wurden, vorbei sei. Und der Große Gott antwortete, ja, aber er dürfe sich noch etwas wünschen, das sein eigenes Leben betraf. Hanse, in dem plötzlich ein Diplomat erwachte, sagte, das sei bedauerlich, denn er hätte sich gern noch gewünscht, die Frau, die er liebte, Mignureal, würde einen Hauch der Schönheit und Herrlichkeit und Sinnlichkeit der Göttin Eshi bekommen, die für ihn unerreichbar war.


  »Vater-r …«, begann Eshi, doch Ils bedeutete ihr zu schweigen.


  »Und so stehst du wieder vor mir, Hanse«, sagte er. »Und nun nenne mir deinen Lebenswunsch.«


  »Er ist dreifacher Art«, gestand Hanse. »Ich möchte erstens, daß weder ich noch jemand, der mir nahesteht und mir lieb und teuer ist, den Augenblick meines unvermeidbaren Todes erfährt. Habe ich mich da richtig ausgedrückt?«


  »Unmißverständlich«, versicherte ihm die ruhige, klangvolle Stimme des Mächtigsten. »Es sei dir gewährt. Und?«


  »Ich wünsche mir überlegene Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen sowie Gesundheit und Glück«, erklärte Hanse. »Und daß ich alles vergesse, was geschehen ist; alles, was ich gedacht und getan und gewünscht habe (von dem Traum abgesehen, den ich mit Mignureal, der S’danzotochter, gemein habe), seit ihr mich in der Sache mit Vashanka zu euch gerufen habt.«


  Einen Augenblick herrschte Stille. Dann sprach der Schatten, der lebende Gott, der den Schatten personifizierte und zur Rechten seines Vaters saß. »Was? Du möchtest vergessen, daß du mein Sohn bist?« Die Stimme klang rauschend, wie es sich für einen Schatten unter Schatten geziemte, doch das letzte Wort kam wie ein Donnerschlag.


  Hanse blickte zu Boden. »Ja.«


  »Was?« staunte auch Eshi. »Du möchtest alles vergessen, was du getan hast – ja vergessen, daß du mit mir im Bett warst?«


  Wieder half seine Diplomatie Hanse: »Ich habe beschlossen, ein Mensch und sterblich zu sein, o personifizierte Schönheit. Wie könnte ein Mann seinen Seelenfrieden finden, der Euch gesehen, ja Euch sogar in den Armen gehalten hat? Das ist zuviel, Göttin Eshi. Ihr dürft nicht zulassen, daß ich mich daran entsinne und daß mich die Erinnerung quält an das was war und was hätte sein können.«


  Da wurde sie sogar noch schöner und so unwiderstehlich wie das Wort, und ihr Lächeln glich Sonnenstrahlen und Mondschein, die ihn in ihrer Wärme badeten. »So sei es denn«, sagte sie und wurde zu einer gut aussehenden Frau in Weiß, und nicht mehr.


  »Dein Sohn, Shalpa mein Sohn, ist sehr weise«, sagte Er-mit-den-Tausend-Augen. »Doch möchte ich dir eines zu bedenken geben, Hanse, Gottsohn, viel, sehr viel der Welt steht dir offen. Wir haben uns besprochen, du könntest sogar bei uns bleiben, um für immer und alle Zeit über die Sterblichen auf der Erde zu herrschen. Möchtest du da wirklich statt dessen einer von ihnen sein?«


  »Ja …« Hanse schluckte schwer. »…Großvater.«


  »Du könntest auch weiterhin jeden Wunsch erfüllt bekommen, solange du in dem Land bist, über das wir wachen, ja sogar den größten aller Wünsche: Daß jeder deiner Wünsche in Erfüllung geht.«


  »Ihn«, bestätigte Shalpa mit rauschender Stimme, »und dann Vergessen.«


  Hanse fiel auf die Knie und seine Stimme bebte: »Laßt mich Hanse sein!«


  »Es ist die verdammte ewige Wahrheit«, sagte Eshi. »Dein charmanter halbsterblicher Sohn ist ein verdammter Weiser, Shalpa!«


  »Ja, aber verdammt«, entgegnete ihr Bruder. »Verdammt durch seine eigene Zunge und seinen eigenen Wunsch. Der Bezwinger eines Gottes, der Retter seiner Stadt und Stürzer eines Reiches, der Sohn eines Gottes und Geliebter einer Göttin – und von einem Gott geliebt, eh? –, verdammt zur Sterblichkeit, zur Menschlichkeit, durch seinen eigenen dummen Wunsch!« Und der Schatten der Schatten – verschwand.


  »Sagt meinem Vater«, bat Hanse leise, »ich habe darunter gelitten, daß ich meinen Vater nicht gekannt habe, und erst recht, als ich erfuhr, wer er ist. Sagt ihm, daß – daß sein Sohn stark ist.«


  »Stimmt«, bestätigte Ils, »und das hätte ich nie gedacht. Du sollst deinen Wunsch haben.«


  Hanse erwachte in den Ruinen von Adlerhorst, und er fragte sich, wie in aller Welt er hierhergekommen war. Doch er hatte wundervoll geträumt, von Mignureal und sich. Und die Erinnerung an diesen Traum erfüllte ihn mit Wärme und Glück, während er sich auf diesem narbigen, mit Rissen durchzogenen Steinboden auf die Füße plagte und um eingestürzte Säulen und herumliegende Trümmer ging, um dieses ehemalige Herrenhaus zu verlassen. Ohne sich ihm zu nähern, warf er nur einen flüchtigen Blick auf den alten Brunnen, dann zuckte er die Schultern. Es würde viel Arbeit und viele Hilfsmittel kosten, die Satteltaschen zu bergen. Er seufzte und stieg den Berg hinunter nach Freistatt.


  Am nächsten Tag sagte Mondblume sehr ernst zu ihm, daß es vielleicht falsch von ihr gewesen sei, ihm zu verbieten, Mignureal zu sehen; vielleicht hatten Götter ihre Hand im Spiel. An diesem Tag fanden nur drei Personen auf die eine oder andere Weise den Tod durch die Fischäugigen von Übersee, doch viele Leben wurden durch sie und ihre Handlungen zerstört. An diesem Abend, während drei ihrer Geschwister sie hinter diesem oder jenem Versteck beobachteten und kicherten, stellten Hanse und die sehr junge S’danzo Mignureal fest, daß sie in der vergangenen Nacht den gleichen Traum geträumt hatten, und sie glaubten, daß Götter die Hand im Spiel hatten.


  Viel später machte sich eine mit Schmuck überladene Beysiberin ein Vergnügen damit, einen Ilsiger zu bestrafen, der gegen das Gesetz verstoßen hatte – unwichtig, wie unbedeutend dieses Vergehen war. Sie nahm einen Beutel von ihrem Gürtel und reichte ihn dem jugendlichen Gesetzesübertreter. Als er ihn öffnete, schnellte der Kopf einer Beynit heraus und biß ihn. Das Schlangengift wirkte sofort. Der Freistätter war in weniger als einer Minute tot, und die Beysiberin wurde nicht bestraft. Die VFBF verbrannte eine Wagenladung Heu auf der Hauptstraße. Das war der Tag, als Hanse die Nachricht erhielt, Zip in Fuchs’ Kneipe zu treffen. (Das Gerücht wollte es, daß Throde, der Humpler, in dieser Nacht überfallen worden sei, doch es ging ihm gut am nächsten Tag, er hinkte unversehrt in der Schankstube herum, und so nahm niemand dieses Gerücht ernst.)


  


  Sie war seit hundert Jahren (vielleicht waren es aber auch erst zwölf) Teil des Labyrinths, ohne den man es sich gar nicht vorstellen konnte. Sie saß vor dem Zuhause der Familie – das gleichzeitig das Geschäft ihres Mannes war, in dem er … nun, so allerlei verkaufte – und erzog ihre Kinderschar wirklich gut, ohne daß ihr Mann, den sie glücklich machte, dabei zu kurz gekommen wäre. Und sie sah. Sie verlangte nicht sehr viel für ihr Sehen, diese S’danzo namens Mondblume. Sie sah Freuden und Gefahren vorauf, Glück und Leid, und sie sah Verknüpfungen.


  Sie hatte einmal genug gesehen, um Hanse zu sagen, daß er ahnungslos in ein großes Komplott verwickelt war. Die hochverräterische Konkubine des Statthalters hatte Hanse becirct und ihm mit einem ebenso hochverräterischen Höllenhund geholfen, eines Nachts in den Palast einzudringen, um das Savankh zu stehlen.(9) Mondblume hatte Hanse gewarnt, und er hatte sich herauswinden können, während die beiden Hochverräter ihrer gerechten Strafe nicht entgingen. Mondblume hatte noch anderes für Hanse gesehen, den sie fast wider Willen mochte und in dem sie einen guten Jungen sah, obwohl sie wußte, daß er das nicht war. Und sie hatte so manches für andere gesehen: für Ilsiger und Twander, Mresevadaner und Rankaner, Syreser und Aurveshaner – und jetzt für Beysiber.


  O ja, selbst die jüngsten Eroberer kamen zu der sehr wohlbeleibten Hellseherin, die Hanse ›Passionsblume‹ nannte (denn es gelang ihm diese Frau mit seinem Charme zu erfreuen und das Verspielte in ihr zu wecken). Sie saß vor dem Geschäft auf einem Hocker, von dem sie ringsum überquoll, und trug Schicht um Schicht weiter Röcke in den verschiedensten Farben und Mustern. Sie machte am Anentag eine Sitzung für die Beysiberin Esanssu, und am Ilstag und am folgenden Anentag aufs neue. Die Fischäugige hatte sich über die Kürze der ersten Sitzung beschwert, und dann, als sie das zweitemal kam, über dessen Ungenauigkeit, obwohl es ihr geholfen hatte, beide Gegenstände wiederzufinden, die sie gesucht hatte. In ihrer Gutmütigkeit gab Mondblume ihr eine neuerliche Sitzung zum halben Preis. Da wagte dieses Weibsbild von Übersee doch tatsächlich sich darüber zu beschweren, daß sie dieses Mal nicht mit der gehörigen Achtung behandelt worden sei. (Die achtjährige Tochter Mondblumes hatte sie angestarrt, das war alles. Und es fiel einem wahrhaftig schwer, diese Fischäugigen nicht anzustarren.)


  Schließlich verließ sie diese dritte Sitzung jedoch überglücklich, denn die S’danzo hatte eine gute Wendung in Esanssus Liebesleben gesehen. In allen Rassen gibt es jedoch Verlierer, und Esanssu verdarb sich ihre Chance selbst. Natürlich kam sie zurück und gab Mondblume die Schuld. Sie schrie und tobte und bedrohte die S’danzo auf eine Weise, daß ihr Mann aus Angst um seine Frau aus dem Geschäft stürmte. Blind in ihrer Raserei sah Esanssu ihn kaum, als sie ihre Klinge zog und auf ihn einschlug. Er stürzte blutig zu Boden.


  Mondblume schrie. Mit riesigen Augen starrte sie auf das schreckliche Bild und war der Ohnmacht nah. Doch sie fing sich. Vielleicht war es auch das Adrenalin, das ihr die Kraft gab, mit einem Rauschen und Rascheln von Röcken und Tüchern in allen Farben und Mustern, auf die Füße zu kommen. Ohne zu überlegen, versetzte sie der mörderischen Fischäugigen eine Ohrfeige, hinter der ihre ganze beachtliche Kraft steckte. Die Beysiberin flog gegen die Wand des Geschäfts und schlug mit dem Kopf dagegen. Sie glitt die Wand hinunter und hinterließ einen roten Streifen auf dem Verputz, bis sie auf dem Boden zu sitzen kam. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Beine zuckten. Mondblume kniete sich weinend neben ihren verwundeten Mann und kämpfte gegen ihr Schluchzen an, während sie Streifen von ihren Röcken riß, um sie auf die Verletzung zu drücken und so das Blut zu stillen. Plötzlich bemerkte sie zu ihrem Entsetzen, daß Esanssu tot war.


  All das war schon schlimm genug, und jeder wußte, daß Mondblume sich jetzt in größten Schwierigkeiten befand, denn für die Beysiber wurde Gerechtigkeit großgeschrieben, solange sie davon nicht selbst nachteilig betroffen waren. Zu allem Unglück geschah noch etwas anderes. Kinder hatten eine Harka Bey geärgert und waren, ehe sie etwas unternehmen konnte, in dem Gassengewirr verschwunden. Diese Kriegerin rannte nun herbei und verlor den Kopf in ihrer Wut und der Arroganz, die wohl allen Besatzungsmächten überall auf der Welt anhaftete. Sie zog ihre lange, einschneidige Klinge aus der Hülle auf ihrem Rücken und schlug noch im Laufen zu. Mondblumes Gatte würde am Leben bleiben; Mondblume aber starb auf der Stelle.


  Hanse kam wenige Minuten nach dieser sinnlosen Gewalttätigkeit dazu. Selbst halb im Schock, bemühte er sich, die weinende Mignureal und ihre schreienden Geschwister zu beruhigen, konnte es jedoch nicht. Sein eigener Kummer verschnürte ihm die Kehle, und er war zu blind von Tränen, als daß er auch nur etwas hätte sehen können. Ohne daß es ihm wirklich bewußt wurde, rannte er blindlings, voll der Qual der Trauer davon. Und voll Wut.


  Zwei Blocks entfernt raste er um eine Ecke und prallte gegen eine beysibische Ordnungshüterin. Er erfuhr nie, ob es dieselbe gewesen war, die Mondblume ermordet hatte, seine geliebte Mondblume, die Mutter Mignureals.


  »Halt, was …«


  »Entschuldigt«, schluchzte Hanse. Er stach seinen Dolch in die Brust der Fischäugigen, zog ihn wieder heraus und rannte, fast ohne angehalten zu haben, weiter. Alle machten ihm Platz, denn Hanse, genannt Nachtschatten, schien Amok zu laufen.


  


  »He du, was zum Teufel, hast du hier zu suchen? Das ist Zips Bezirk, Labyrinther, und du hast eine Menge scharfes Eisen an dir. Ich und mein Kumpel werden es dir ab …«


  Jing, einer von Zips Jungs, verstummte. Er kannte diesen Eindringling an der Grenze zu dem Teil von Abwind, in dem Zip das Sagen hatte, doch nie hatte er diesen finsteren Burschen so – so finster gesehen. Bedrohlich! Die schwarzen Augen unter dem schwarzen Haar und über dem weinroten Umhang blitzten gefährlich. Seine Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert, und seine Miene verriet ungeheure Wut, die nur mit größter Selbstbeherrschung unterdrückt wurde.


  »Dich kenne ich nicht, aber Stottermaul neben dir sehr wohl. Wenn du nach einer deiner Waffen greifst, bist du so mausetot wie die Starräugige, die mir vor ein paar Stunden ins Messer gelaufen ist. Ich verspreche dir jedoch, daß ich nicht dasselbe für dich benutzen werde. Ich möchte doch nicht das Blut eines ilsiger Mitbürgers mit dem schwärenden Zeug vergiften, das sie als Blut haben … selbst dann nicht, wenn er bereits dabei ist, seinen Geist aufzugeben.« Er riß einen Arm zurück und deutete: »Ich bin außerhalb von Zips Revier! Geh und richte ihm aus, daß ich zu ihm will. Zip und ich kennen einander, und er erwartet mich. Ich werde zu ihm gehen, aber mit allen meinen Klingen, und ich rechne damit, daß er und du und seine Leibwächter ebenfalls bewaffnet sind. Geh du, Stottermaul, renn! Hol Zip!«


  Jing runzelte die Stirn, verzog höhnisch das Gesicht und griff nach seinem Schwert. Im selben Moment sah er in Schulterhöhe ein schmales Wurfmesser in der Hand des Eindringlings und ließ sein kurzes, scharfes Schwert in der Scheide. Alle Welt wußte, daß dieser ehemalige Abwinder Hanse mit einem Messer umgehen konnte, und Jing wurde plötzlich klar, daß sein größter Wunsch war, weiterzuleben.


  Das Messer kehrte in seine Scheide zurück, und zwar so rasch, als hätte Hanse es dorthin zurückgezaubert, was jedoch nicht der Fall war. Seine Miene verriet seine kaum noch unterdrückte Wut, als er Jings Begleiter anblickte.


  »Stottermaul, gib Zip Bescheid. Ich und dein Freund bleiben hier und schauen uns böse an. Lauf schon, verdammt!«


  Stottermaul raste davon, während Jing Hanse wütend anstarrte. Irgend etwas veranlaßte ihn dazu zu fragen: »Du hast heute wirklich eine Fischäugige getötet, Hanse?«


  »Vor ein paar Stunden. Seither habe ich versucht nachzudenken und mich nicht von Leid unterkriegen zu lassen. Ja, zwei Beysiber habe ich bereits ins Jenseits befördert. Ich schäme mich, daß es nicht schon mehr sind, aber in mancher Hinsicht bin ich ein wenig schwerfällig. Und das Messer zog ich als Warnung – glaub es mir. Es ist jenes, das bereits in zwei Starraugen steckte!«


  »Ahhh. Und … du sagst, daß Zip dich erwartet.«


  »Verstehe nicht, daß man dir das nicht gesagt hat«, log Hanse. Der respektvolle Blick Jings entging ihm nicht. »Wie heißt du?«


  Ein paar Minuten später kam Stottermaul mit dem Auftrag zurückgerannt, Hanse zu Zip zu führen. Keiner verlor ein Wort über Hanses Waffen. Sie gingen eineinhalb Block weit, durch ein Haus, wieder hinaus und in ein Faß, das zu einem Geheimgang führte, einem sehr kurzen, und dieser wiederum führte zu Zip. Er hatte seine beiden Leibwächter bei sich und schaute so blutrünstig aus wie immer.


  »Hanse, du erlaubst dir allerhand, aber ich spiele mit. Was ist so …«


  »Ich werde in den götterverdammten Palast einbrechen und das götterverdammte Zepter des götterverdammten Beyschweins stehlen und jeden götterverdammten starräugigen Mörder umbringen, der mir in den Weg kommt, und ich hoffe, daß es einige tun, Zip. Ich dachte, das würde dich interessieren. Willst du mir helfen? Ich brauchte ein gutes Seil aus Seide und einen sehr guten Bogenschützen mit Mumm. Überleg schnell, Mann – ich mache es gleich heute nacht!«


  


  Als Nachtschatten das erstemal den Statthalterpalast betreten hatte, hatte er es mit Hilfe von Prinz Kadakithis’ Konkubine, der Hochverräterin Lirain, durch den Eingang getan. Er hatte lediglich ausbrechen müssen mit dem Savankh. Das zweite Mal war er ohne Hilfe eingebrochen und recht unvorsichtig, wie er erst erkannte, als er sich in des Prinzen Privatgemächern befand, ganz weit weit oben im Palast. Er hatte nichts gestohlen und ziemlich schnell verschwinden müssen. Diesmal hatte er keine Unterstützung von innen und blieb doch nicht ohne Hilfe. VFBF-Angehörige, die sich bemühten, so unauffällig wie nur möglich zu bleiben, bewachten jede Straße in unmittelbarer Nähe. Andere sammelten sich in einem anderen Straßenviertel, wo sie einen wahren Aufruhr verursachten, der eine Menge bewaffneter Beysiber herbeirief.


  Aus den im Dunkeln liegenden Getreidespeichern gegenüber der äußeren Palastmauer sah Hanse zu, wie Zips bester Schütze den Pfeil hochschoß. Er sirrte an dem, einem Minarett ähnlichem Spitzturm auf dem Palast vorbei und schwang, durch das lange, an ihm befestigte Seil, zurück. Das Seil wickelte sich sechsmal um die Spitze, und der Schütze sowie seine Helferin hielten das Seil mit allen Kräften fest.


  Nachtschatten hob die Brauen und nickte. »Ihr macht eure Sache sehr gut«, murmelte er. Er löste sich aus den Schatten, seinem natürlichen Element.


  Der VFBFler verzog keine Miene. Nachdem Hanse nach dem Seidenseil gegriffen hatte, das fest genug war, zwei Männer seines Gewichts zu tragen, tat der Schütze sein möglichstes, Hanse nachzuahmen: Er verzog sich in die Schatten, mit einem Pfeil an der Sehne, bereit für einen Beysiber, der das Unternehmen gefährden mochte – ja sogar für einen allzu neugierigen Ilsiger –, denn diese Mission war wichtiger als ein Menschenleben. Im Augenblick war Hanse, der nicht einmal ein Angehöriger der VFBF war, für sie die wichtigste Person überhaupt, wie Zip gesagt hatte. Der beste Schütze Freistatts dachte, daß ihn das somit zum Viertwichtigsten machte, nach Zip und Kama. Im Augenblick war Kama jedoch die vierte, da sie als seine Helferin fungierte.


  Er sah zu, wie dieser lebende Schatten auf das Dach des Speichers kletterte und sich über die Straße schwang. Sah ganz so aus, als wäre er ziemlich heftig gegen die Palastmauer geprallt. Aber schon nach einem Augenblick setzte er seinen Weg weiter aufwärts fort.


  Seinen langen, schwertähnlichen Dolch hatte er heute nicht dabei, wohl aber einen Beutel aus steinhart gekochtem Leder auf die Brust geschnallt, zwei Wurfsterne und diesen seltsamen vier Fuß langen Stab, natürlich auch die vorbereiteten Pfeile und den Kurzbogen. So arbeitete er sich Fuß um Fuß, Hand um Hand die Mauer mit Hilfe des doppelten Seiles hoch.(10) Schließlich verschwand er aus der Sicht des Schützen und Kamas und der anderen ihn heimlich beobachtenden VFBFler, die trotzdem weiterhin warteten und hinaufstarrten, als könnten sie ihn sehen.


  Das war nicht der Fall. Sie sahen nur Schatten. Doch einer dieser Schatten mochte Hanse sein.


  


  Es war unheimlich gewesen, ja wirklich unheimlich. Begeistert hatten Zip und Kama für Helfer gesorgt und alle mögliche Unterstützung angeboten, die Hanse weder brauchte noch wollte.


  Doch als er von Abwind zurückging, war er einer Person begegnet, die er noch nie zuvor gesehen hatte: einem mageren, häßlichen Mädchen mit Warzen und im Gesicht einem Muttermal von der Größe einer Zitrone, aber der Farbe verkrusteten Blutes, und mit einer Figur, daß selbst ihre Mutter sich ihrer schämen müßte.


  »Du bist der, den sie Nachtschatten nennen, und du wirst eine Kletterpartie machen. Mein Gebieter befahl mir, dir diesen Stab zu geben und dich zu mahnen, ihn unbedingt mitzunehmen. Steck ihn einfach in deinen Stiefel oder sonst wohin und laß ihn zurück, wenn du dein – Ziel erreicht hast und dich auf den Rückweg machst.«


  »Ich heiße Mudge Kraket«, behauptete Hanse ungeduldig, »und ich werde nirgendwohin klettern. Ich habe Höhenangst. Warum suchst du dir nicht einen andern, dem du diesen komischen Stock gibst? Sieht teuer aus; eine aus Mahagoni geschnitzte Dünenviper, nicht wahr?«


  »Weil du Hanse bist, auf einer Mission für alle Ilsiger und dadurch für Ils, und weil du diesen Stock brauchen wirst! Er ist wichtig! Götter sind heute nacht am Werk, Hanse.« Hartnäckig streckte sie ihm den Stab weiterhin entgegen.


  »Willst du mir sagen, was ich brauche und was nicht?« fragte er verärgert.


  »Oh, hör auf, dich so dumm zu benehmen!« Und plötzlich war sie ein einziges Leuchten, so hell und strahlend wie die personifizierte Liebe, so daß Hanse blinzelte und seine Augen schirmte und sich wünschte, diese Zauberei würde verschwinden. »Da, nimm ihn! Hast du wirklich so rasch vergessen, Gottsohn? Liebster?«


  Da sie daraufhin scheinbar ins Nichts verschwand und der Stock irgendwie plötzlich in seine Hand gelangt war, beschloß Hanse, das verdammte Ding die Mauer mit sich hochzunehmen. Er hatte Respekt vor Zauberei. Lediglich Schwachköpfe würden sie nicht ernst nehmen. Er mochte sie nur nicht, genau wie die meisten Nichtadepten. Er hoffte von Herzen, daß er in dieser Nacht von anderen Zauberkräften verschont bleiben würde. Mit diesem Gedanken schritt er weiter.


  Er bog in die Gerberstraße ein, als er das wahre Licht erblickte – Mignureal, bleich, mit roten Augen und zerbrechlich in ihrem dunkelroten Trauergewand.


  Sie warf sich ihm in die Arme und weinte herzzerreißend. Hanse, der den Tränen vor zwei Stunden abgeschworen hatte, konnte nicht anders und weinte mit ihr, während er sie an sich drückte und über ihr langes dunkles Haar strich.


  »Ich werde diese verdammte Stadt verlassen müssen, Mignue«, sagte er leise. »Und ich möchte, daß du mitkommst.«


  »Aber«, begann sie und löste sich aus seinen Armen, um ihm ins Gesicht blicken zu können. »Warum w-willst du w-weg …«


  Mit einemmal wirkten ihre Augen leer, und ein Zucken durchzog ihren ganzen Körper, der gleich darauf ganz starr wurde und erzitterte, als sie mit eigenartiger Stimme sagte:


  »Hanse – nimm die rote Katze mit!«


  »Wa-as?«


  »Wenn du für Freistatt das Seidenseil hochkletterst, Hanse, dann nimm die rote Katze mit.«


  Hanse schloß sie wieder in die Arme und blickte ins Leere. Götterverdammt, überall ist Zauberei, und offenbar weiß jeder in Freistatt, was ich vorhabe, und jeder hat einen guten Ratschlag für mich und will, daß ich was mitnehme! Wenn das so weitergeht, werde ich so beladen sein, daß ich nicht einmal ins Bett steigen könnte!


  Er übertrieb natürlich.


  Nur zwei wußten Bescheid: eine durch Zauberei, und Mignue durch ihre S’danzo-Fähigkeiten. Er erinnerte sich an den braunen Krug, und als Mignuel überrascht sagte: »Oh! Was mache ich denn hier? Ich muß nach Hause und mich um alles kümmern!« war ihm klar, daß er sich zu Fuchs’ Kneipe begeben mußte. Mignureal wirbelte herum und rannte davon.


  Hanse seufzte tief, rieb sein Gesicht und ging benommen weiter.


  Eine kurze Weile später blickte er Ahdiovizun mit Augen wie schwelende Kohlen an. »Ahdio, ich …«


  »Hanse! Großer Gott Ils und Shalpa, Hanse! Ich wollte sowieso mit dir reden! Du wirst nicht glauben, was passiert ist, nachdem ihr drei das letztemal weggegangen seid! Die olle Wunder ist auf den Tisch in der hinteren Kammer gesprungen und hat das ganze Bier in deinem Krug, an das sie rankam, aufgeschleckt, dann schrie sie und scharrte, bis ich ihr den Rest in ein Schälchen goß! Aber die Krüge von den beiden andern rührte sie nicht an! Was hast du mit der Katze gemacht – bist du ein Zauberer, Hanse?«


  »Ahdio«, sagte Hanse, als hätte er ihn überhaupt nicht gehört und ohne eine Miene zu verziehen. »Ich muß mir Wunder ausleihen. Nur für heute nacht. Bitte, Ahdio, verweigere sie mir nicht. Ich brauche sie unbedingt!«


  »Hanse, die Katze würde nie …«


  Ahdio unterbrach sich verdutzt, als Wunder hereinkam und sich an Hanses gestiefelten Beinen rieb.


  Und so trug Nachtschatten jetzt eine Katze in einem kratz- und beißsicheren Beutel an seiner Brust, eine Flasche in seinem Gürtelbeutel und einen (vermutlich) zauberkräftigen Stock sowie einen Bogen und zwei Pfeile auf dem Rücken. Die Katze hatte ein beachtliches Gewicht, dabei war Hanse es gewöhnt, so gut wie ohne irgendeine Last zu klettern. Doch das Zeug auf seinem Rücken stellte das Gleichgewicht wieder her, und Wunder verhielt sich völlig ruhig. Hanse sagte sich, daß die Katze auch nicht viel mehr wog als der braune Krug mit den Kreuzen, und kletterte immer höher. Schließlich spähte er durch das rautenförmige Fenster in das prunkvolle Gemach, das einst dem Prinz-Statthalter Kadakithis gehört hatte und nun von der Beysa bewohnt wurde. Niemand hielt sich momentan darin auf.


  Hanse schwang sich hinein. Ohne sich weiter umzusehen, sorgte er zunächst einmal, wie geplant, für seinen Rückweg.


  Das Seidenseil, das vom Spitzturm baumelte, konnte er vergessen. Das, an dem er heruntergekommen war, hing von der Dachmauer über ihm, ebenso das dritte, das eine beachtliche Länge hatte. Er fädelte es durch den vorbereiteten Pfeil und ließ den Rest aus dem Fenster fallen. Dann machte er sich daran, den Pfeil an den Kurzbogen zu legen und zu zielen, so gut er es eben vermochte.


  Ich schaffe es! Ich muß! Ich möchte das Ding doch nicht wieder hochziehen und noch einmal schießen müssen! Hanse, du schaffst es! Atme erst mal aus, dann ein, wieder aus und dann tief ein. Zieh! Ziel! Hoppla! Jetzt …


  Die Sehne sirrte, und der Pfeil schoß durch das Fenster, mit dem Seil im Schlepptau.


  Hanse blickte ihm nach und erkannte sofort, daß es ein lausiger Schuß war, der einen großen Bogen nach links machte und weit vom Ziel abkam. O tausendäugiger Ils! Da stand auch noch jemand unten und sah ihn. Wenn das ein Starrauge ist!


  Doch es war glücklicherweise einer der VFBF-Posten. Er ließ den Pfeil an sich vorbeischwirren, fing das Seil, hob es hoch, winkte und rannte damit zu der Stelle, wo Kama und der Schütze warteten. Ich wußte doch, daß ich es schaffe, dachte Hanse jetzt grinsend. Er drehte sich um und öffnete den steinharten Beutel an seiner Brust. Federleicht sprang Wunder heraus auf das seidenüberzogene Bett. Dort blieb sie sitzen, begutachtete eine Pfote und säuberte sie mit der Zunge.


  Na wunderbar! stöhnte Hanse lautlos. Mignureal war eben eine noch sehr junge S’danzo und unerfahren, da konnte sie sich schon noch täuschen. Und er mußte die dumme Katze auch wieder hinunterschleppen! Aber der Gedanke an Mignureal erinnerte ihn an Mondblume, und schon schob sich wieder ein unerwünschter Schleier vor seine Augen. Als er sie trockengewischt hatte, sah er zweierlei:


  Das erste war zwar nicht das Zepter der Beysa, wohl aber ihre Krone in Form einer zusammengeringelten Schlange in Gold mit Smaragdaugen und einem Schuppenmuster aus Korallen, Rubinen und glitzernden Glasstückchen. Ja, das war das erste, was er sah: eine goldene Schlange, die für die VFBF von viel größerem Wert sein würde als ein einfaches Zepter. Das zweite – oder vielmehr die zweite – war allerdings echt.


  Eine Beynit, das erkannte er sofort. Eine sehr erregbare Schlange, deren Biß in weniger als einer Minute tötete – und es gab kein Gegengift oder sonst eine Möglichkeit, die tödliche Wirkung ihres Giftes aufzuheben. Die hier war vermutlich dressiert – als Wachschlange. Noch befand sie sich vier Fuß von ihm entfernt auf dem Teppich und stierte ihn an.


  O ihr Götter! dachte Hanse. Ich bin so gut wie tot!


  Auf der Bettkante, keine zwei Fuß unmittelbar über der Schlange, machte Wunder einen Buckel und fauchte. Die Schlange schnellte den Kopf herum, um zu der Katze hochzublicken. Wunder verursachte einen drohenden Laut tief im Hals. Die Beynit wich ein winziges Stück zurück, und Wunder stieß einen weiteren drohenden Laut aus. Dann fauchte sie mit einer Lautstärke, die, wie Hanse fand, jeden fischäugigen Wächter im Palast aufhorchen lassen mußte. Hanse glitt seitwärts zurück. Er bewegte sich so langsam wie nie zuvor, als er einen Wurfstern aus dem Gürtel zog. Die Beynit bemerkte diese Bewegung und wandte den Kopf Hanse zu. Da sprang Wunder mit tiefem Knurren auf den Schwanz der Schlange. Das war zuviel für die Beynit. Sie verzog sich in die nächste dunkle Zuflucht – den Beutel, den Wunder erst vor ein paar Momenten verlassen hatte.


  Rasch schlang Hanse die lange Klappe des Beutels zweimal herum und zog sie ganz fest zu. Vermutlich hätte jetzt nicht einmal mehr ein Wurm herauskriechen können, aber Hanse streifte vorsichtshalber noch den hübsch gemusterten Satinüberzug eines Kissens ab und steckte den Beutel hinein. Mit der blauen Schärpe eines Gewands verschnürte er dieses Paket so fest, wie er noch nie in seinem Leben etwas verschnürt hatte.


  »Erinnere mich daran, daß ich das mitnehme«, murmelte er und eilte zu der Ti-Beysa-Krone. Wunder schwieg und starrte auf den Beutel. Ihr Schwanz ahmte eine nervöse Schlange nach. Hanse zog ein weiteres Kissen ab, diesmal wählte er einen dunklen Bezug, und steckte die Krone hinein, die wertvoll genug war, einen Prinzen auszulösen – oder eine verkommene kleine Stadt namens Freistatt. Auch dieses Paket verschnürte er und befestigte es gut auf seinem Rücken.


  »Wunder«, sagte er und griff vorsichtig nach dem Kissenbezug, in dem ein Beutel aus gekochtem Leder war, so hart, und dick genug, wie er sich beruhigend sagte, daß nicht einmal ein mit aller Kraft geführter Dolch es durchdringen könnte. »Wir müssen gehen. Ich fürchte, du kannst es dir nicht mehr in dem Beutel bequem machen. Diese Schlange wird von gewissem Wert sein für Z … – für Freistatt. Hast du einen Vorschlag, was deinen Rücktransport betrifft?«


  Uncharakteristischerweise antwortete Wunder mit einem höflichen: »Miau.«


  »Das«, stellte Hanse fest, »ist eine sehr unbefriedigende Antwort. – Da.« Er nahm die kleine Flasche aus dem Beutel an seinem Gürtel und goß Bier in ein hübsch geformtes rankanisches Schälchen, das nicht beysibisches Eigentum war. Danach war es sehr nervenaufreibend, am Fenster zu sitzen und zuzusehen, wie die verdammte Katze es gesittet ausleckte, als hätte sie alle Zeit der Welt.


  Nach einer Ewigkeit war es leer, und Wunder blickte auf mit Augen wie schwarze Murmeln. Dann leckte sie sich auch noch mit Ausdauer das Mäulchen und machte sich daran, die Barthaare zu säubern.


  »Ich bin beeindruckt«, versicherte ihr Nachtschatten. »Aber ich ziehe mich jetzt zurück.«


  Wunder sagte mit honigsüßer Stimme »mau« und schickte ihre Zunge wieder rings um das gähnende Mäulchen. Hanse schnitt eine Grimasse, dann wollte er die Beine durch das Fenster schwingen, als er sich erinnerte und den geschnitzten Schlangenstock auf den Boden warf. Er landete einen Fuß von Wunder entfernt und rollte einen Fuß weit. Wunder sprang mit einem Satz zum Fenstersims und drehte sich um, um zurückzublicken.


  »Sieh dir das an!« sagte Hanse. »Die mutigste Katze der Welt, wenn es um eine echte Schlange geht, aber vor einer geschnitzten fürch …«


  Der Stock begann zu schimmern, und die Schnitzerei schien sich zu winden. Und dann – während auf Hanses Rücken scheinbar hundert Ameisen ein Wettrennen veranstalteten – bewegte sich der Stab. Er glitt den Boden entlang, das Bett hoch, zum Fußende und in ein hübsches dunkles Nest: unter die schön gemusterte Seidendecke der Beysa.


  »Ich muß raus aus dieser verdammten Stadt!« murmelte Hanse mit zittriger Stimme und stieg durch das Fenster. Er hatte sich an einem Seidenseil zu der Gelbsteinmauer hochzuziehen, um an einem andern wieder hinunterzugelangen – über den ganzen Palasthof hinweg, über die Mauer und die Hauptstraße, wo Kama und ihre Leute das Pfeilende des Seils festgemacht haben würden.


  Auf dem Weg zum Dach überholte Wunder ihn. Hanse warf ihr einen Blick zu und wünschte sich, er könnte so wie sie die Wände hochklettern. Vielleicht mit Krallen, wie die Starräugigen sie sich an die Finger steckten, wenn sie aßen.


  Dann war auch er oben und auf dem Bauch, um sich zwischen zwei Zinnen der Brustwehr hochzuziehen, die rings um das Dach führte, als er eine Stimme hörte. Der Akzent war weder der eines Rankaners noch eines Ilsigers.


  »Ah, so ein kleiner dreckiger Dieb versucht bei uns einzubrechen, eh? Nun, du ilsiger Abschaum, das ist deine letzte Kletterpartie!«


  Und Hanse hörte das Scharren, als der Wächter sein Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken zog, zweifellos, um es auf Nachtschattens Hals hinabsausen zu lassen. Oder auf die Handgelenke oder Unterarme. Aber wohin spielte keine Rolle. Hanse war absolut hilflos und verwundbar, wie er so auf dem Bauch lag und sich mit beiden Händen festhielt, während seine Beine über die Dachkante baumelten.


  Plötzlich erschrak er so sehr, daß er fast losgelassen hätte und gefallen wäre, denn das lauteste und furchterregendste jaulende Kreischen seines Lebens zerriß ihm schier das Trommelfell. Zusammenzuckend und sich verzweifelt festkrallend, verdrehte Hanse den Hals, um hochsehen zu können.


  Der beysibische Wächter taumelte unter dem Schock des grauenvollen Schreis, und Hanse sah den verschwommenen roten Streifen, der Wunder im Sprung war. Die Katze begann Löcher in Starrauges Arm zu fressen, und der völlig verwirrte Idiot von einem Beysiber vergaß, was er eigentlich hatte tun wollen, und schlug mit dem Schwert nach der Katze. Dadurch fügte er sich nicht nur selbst Schmerzen zu, sondern verlor auch das Gleichgewicht. Mit nicht mehr als einem Ächzen flog er durch die Zinnen, über Hanse hinweg und gute hundert Fuß in die Tiefe, wo er mit einem dumpfen Laut aufschlug.


  Mignureal hat es richtig gesehen! dachte Hanse und zog sich ganz auf das Dach. Sie wußte es, und Wunder hat mir das Leben gerettet. Wahrscheinlich sogar zweimal. Aber jetzt ist sie mit dem Beysiber hinuntergestürzt … Wie bringe ich das Ahdio bei? Und dann stand er auf den Füßen, bereit, nach dem straff gespannten Seil zu greifen, das hinunter und hinüber und wieder hinunter führte, und die Katze saß auf der nächsten Zinne und fragte: »Mraur?«


  Hanse mußte lachen. »Ich mag dich, Katze«, erklärte er ihr. »Möchtest du dich auf meine Schulter setzen, bis ich unten bin? He, vorsichtig! Wenn du die Krallen einsetzt, sag’ ich Ahdio, daß du von zu vielem Mäusefressen verweichlicht bist!«


  Und dann ging es hinunter.


  


  Die Schlange aus dem Gemach der Beysa würde sehr nützlich sein, sie und ihr Gift, denn nur so könnte den Heilern auf ihrer Suche nach einem Gegengift ein Erfolg beschieden sein. Und was die Beysa betraf, nun, sie würde ihre Freude an der Sandviper in ihrem Bett haben. Und mit der Ti-Beysa-Krone feierte die VFBF einen Triumph ohne gleichen!


  In dem wirren Durcheinander all der jubelnden VFBF-Leute verzog sich Hanse in die Schatten und entfloh der Lobhudelei, wie er es sah. Von Verschwiegenheit würde wohl keine Rede mehr sein können. Der Diebstahl und der Schlag, der den Invasoren versetzt wurde, waren eine so große Leistung für die VFBF, daß sie es einfach herumposaunen mußte! Und jemand würde sagen: »Das verdanken wir Nachtschatten!«


  Ich muß raus aus dieser verdammten Stadt!


  


  Mignureal folgte ihm den langen, langen Weg den Berg hinauf. Sie führte einen Esel, er ein Pferd.


  »Ich muß die Stadt verlassen«, hatte er ihr erklärt. »Möglicherweise – möglicherweise für immer. Du kommst doch mit, nicht wahr?«


  Sie hatte ihn lange angeblickt und schließlich genickt. »Ja.«


  Am Adlerhorst banden sie die Tiere an geeignete Trümmerstücke des ehemaligen Herrenhauses, und Hanse stapfte zu dem Brunnen. Hätte ich das Zeug nur nicht alles da hinuntergeworfen! dachte er. Das kann was werden, bis ich es heraus habe! Ihr Götter, ich wollte, es wäre schon soweit!


  Es war seine eigene Entscheidung gewesen, sich nur zu erinnern, daß er Hanse war, Sohn einer Mutter, die er kaum gekannt, und eines Vaters, den er nie gesehen hatte und der nur flüchtig mit ihr bekannt gewesen war.


  Und deshalb wußte er nichts von seinen früheren Wünschen. So war er sehr überrascht, als die beiden prallen Satteltaschen triefend zu seinen wartenden Händen emporschwebten.


  Ebenso überrascht waren Zip und Jing und eine Menge andere etwa eine Stunde später, als ein großer Lederbeutel zu ihnen herabflog, scheinbar geradewegs aus dem Himmel. Er schlug auf dem harten, festgetretenen Boden einer Abwinder ›Straße‹ mit einem gewaltigen Klirren auf – gefolgt von leiserem Klingeln, als eine Menge gutes, gemünztes Silber blitzend heraussprang.


  »Für Freistatt!« rief eine Stimme aus der Höhe. Doch es war nicht etwa die Stimme Ils’ oder Shalpas, sondern die eines Diebes und Einbrechers, der auf einem Dach stand. Den Beutel da hinaufzuschaffen, war gar nicht so einfach gewesen, doch der Erfolg lohnte es: »Schatten kommen überall hin, in Paläste und sogar in die geheiligten und schwerbewachten Reviere Zips!«


  »Hanse! Du wurdest soeben zum stellvertretenden Befehlshaber und Meistertaktiker ernannt! Komm herunter, Kerl!«


  Sie warteten lange.


  


  Viel, viel später ließ ein Offizier einen Posten ins Zelt ihres Feldherrn ein.


  »Verzeiht, General. Sprich selbst, Pheres.«


  »General, da draußen sind ein Mann und eine Frau, beide noch sehr jung. Winder. Ich meine, Ilsiger, General. Auf einem Pferd und einem Esel. Mit einer Menge Silbermünzen in einem alten, rissigen Lederbeutel – einem großen. Der Mann hat seinen weißen Umhang und die Kapuze zurückgeschlagen, um mir zu zeigen, daß er ganz in Schwarz gekleidet ist. Sagt, er sei ein Freund von Euch. Aus Freistatt. Geradewegs aus den Schatten, sagt er, General.«


  Der General starrte ihn verblüfft an, dann zog ein Lächeln über sein Gesicht. Er stand vom Tisch auf und schritt an den beiden Soldaten vorbei aus dem Zelt. »Hanse!« rief Tempus.
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  Dubro & Illyra


  Gyskonras


  Lynn Abbey


  [image: ]Illyra benötigte keine besonderen S’danzokräfte, um die Vergangenheit des jungen Burschen zu lesen. Er war eine Kanalratte gewesen und war immer noch eine. Krankheit und schlechte Ernährung hatten sein Gesicht gezeichnet. Er blickte auf sie und ihren Wahrsagetisch mit der verzweifelten Eindringlichkeit eines Menschen, den das Leben durch die Mangel gedreht und verraten hatte und der doch Hoch zu triumphieren hoffte. Sie stand neben ihrem Tisch und versuchte den Mann durch ihren Blick zu vertreiben, doch da warf er eine alte, schmutzige Goldmünze auf den grauen Filz neben ihr.


  »Ich muß es wissen. Sie sagten, Ihr würdet es sehen, auf die eine oder andere Weise.« Seine überraschend tiefe Stimme machten diese einfachen Worte zu einer Anklage.


  »Manchmal«, entgegnete sie und lauschte dem gleichmäßigen Schlag von Dubros Hammer, während ihre Finger über der Münze anhielten.


  Sie fanden nun zahlreicher den Weg zu ihr, seit Mondblume tot und ihre älteste Tochter mit Nachtschatten, dem Dieb, die Stadt verlassen hatte. Illyra konnte nicht an die gewaltige Frau denken, die ihr Recht verteidigt hatte, S’danzo in Freistatt zu sein, ohne daß sie die Trauer um sie überwältigte. Sie wollte die Kordel vor den Eingang spannen, dem Gesicht den Rücken wenden und sich ihrem Leid hingeben. Aber sie kamen mit ihren Münzen und forderten, und Illyra wußte nicht, wie sie sie wegschicken könnte. Dubro half, er schüchterte die ein, von denen Gefahr ausging, doch diesen Kerl hatte er eingelassen. Ihr Zeigefinger streifte über das Goldstück. »Wenn die Antwort zu erfahren ist, erkenne ich sie manchmal.« Sie raffte ihre Röcke über einen Arm, ließ sich hinter dem Tisch nieder und bedeutete dem Burschen, sich auf den Hocker davor zu setzen. Das Gold lag noch auf dem Filz, und die Seide war noch um ihre Karten gewickelt, als er mit seiner Geschichte begann.


  »Ich habe gestern nacht ein Schwein abgestochen. Am Schimmelfohlenfluß – um Glück zu haben. Ich brauche viel Glück!«


  Illyra spürte die ersten Lügen in der Luft zwischen ihnen. Freistatt war voll von beysibischen Bäuchen; und Ranke, das sich mit seinen Kriegen selbst vernichtete, schwand allmählich aus diesem Winkel des einst großen Reichs. Selbst Kanalratten müßten es besser wissen, als ein Schwein für beysibisches Gold zu verkaufen und mit dem Gold Glück erstehen zu wollen.


  »Ich – ich brachte das Blut zu – zu einem Ort, einem geheimen Ort. Meinem und Vashankas. Ihm gab ich das Blut.«


  Illyra legte die Karten zur Seite und unterdrückte einen Schauder. Im Gegensatz zu vielen S’danzofrauen im ganzen Reich hatte Illyra das Zweite Gesicht wirklich. Eine S’danzo schlug sich durch, indem sie ihren Kunden zuhörte, ohne zu lachen, und die Karten benutzte, um sich etwas zusammenzureimen. Illyra bediente sich der Karten zur Erleuchtung und damit sie ihr den Weg wiesen, wenn das Gesicht über sie kam. Doch sie brauchte keine Erleuchtung, als dieser Bursche sich alles von der Seele redete.


  »Es war wie ein Wind! Es war heiß und kalt, naß und trocken, alles gleichzeitig!«


  »Dann kann es kein Wind gewesen sein«, entgegnete sie, obgleich sie die Wahrheit seiner Erinnerungen um sich wirbeln sah. Es war ganz ungewohnt für das Gesicht, daß es sich so unbeherrscht bemerkbar machte. Sie versuchte es zu zügeln.


  »Es war ein Wind! Und das Blut – das Blut war mit Funken bedeckt!«


  Sie sah den geheimen Ort in seinem Gedächtnis: ein verlassener Altar im Sumpf, den die Kanalratte entdeckt hatte. Und jetzt betete der Bursche davor, ohne zu wissen, für wen er einst errichtet worden war. Blutopfer auf moosüberwucherten Steinen – nicht Blut von Schweinen, sondern von Menschen: beysibisches Blut und Teile des Körpers, die von der Leiche gehackt waren, als Opfergaben in dieser privaten Andacht. Illyra spürte den unheiligen Wind um ihn peitschen, während der Rest des Sumpfes erstarrte, und sah die bläulich weißen Flammen auf dem Blut tanzen. Sie hörte das schrille Gelächter eines Kindes, als die grausigen Stücke auf dem Altar von den Flammen verzehrt wurden. Dann verschwand das Gesicht, und nur dieser zerlumpte, verstörte Bursche war da, der sich Zip nannte und seinen wahren Namen sogar vor sich selbst zu verheimlichen suchte.


  Er starrte sie an.


  »Also, was seht Ihr? Hat der Sturmgott mich erhört? Schenkt Vashanka mir seine Gunst? Kann ich ihn an mich binden? Verkauft mir einen Trank, um den Sturmgott zu binden!«


  Sie wollte ihn wegschicken. Die S’danzo wollten nichts mit Göttern zu tun haben und waren am glücklichsten, wenn die Götter nichts mit ihnen zu tun haben wollten. Es spielte keine Rolle, daß sie seine Fragen beantworten konnte. Er hatte ihr Gesicht auf den Gott gerichtet, und sie wollte, daß er und alle seine Erinnerungen verschwunden waren, ehe ER sie bemerkte. Doch immer noch vermochte sie das Gelächter zu hören, und bedeutete das nicht, daß der Schaden bereits angerichtet war, ob sie ihm nun antwortete oder nicht?


  Der Bursche schloß aus ihrem Schweigen fälschlich, daß sie beabsichtigte, ihn zu hintergehen. »Kommt mir nicht mit Suveshgeschwätz!« Er langte über den Tisch und faßte sie am Handgelenk.


  »Geh zu den Priestern, wenn du mit dem Sturmgott reden willst«, entgegnete sie eisig und löste ihre Hand mit einer flinken, aber kaum merklichen Bewegung, wie er sie noch nie zuvor gesehen oder gespürt hatte. Wäre der Schmied nicht gewesen, der draußen im Sonnenschein eifrig hämmerte, wäre sie selbst zur Kanalratte geworden. Sie kannte Zips Art von halsstarrigem Stolz – und wußte, ebenso wie er selbst, daß schon die kleinste Laune des Schicksals ihn erbarmungslos und ohne Vorwarnung wie Ungeziefer zerquetschen konnte. Er war da in etwas gestolpert, das größer und gefährlicher war, als er sich je hätte vorstellen können. So sehr er sich nach Nervenkitzel und Ruhm sehnte, so sehr fürchtete er es auch.


  »Was wissen die Priester schon?« sagte er, als hätte je ein Priester mit ihm gesprochen. »Sie kriechen vor den Schlangen! Über Vashanka wissen sie gar nichts!«


  »Wenn du soviel mehr weißt als sie, dann weißt du erst recht mehr als eine S’danzoseherin.« Sie schob ihm das Goldstück wieder zu.


  »Eine Wahrsagerin, die nur halb S’danzo ist und wußte, daß die verdammte Flotte kommen würde, könnte auch mit Vashanka sprechen, wenn sie es wagte!« Er ignorierte die Münze und erwiderte ungerührt ihren Blick.


  Alles, was in Freistatts Gosse überlebte, war gefährlich. Zip hatte mit seinen Visionen bereits den Frieden ihres Hauses gefährdet; wenn er die Wahrheit über seine Gebete und Opfer und den Altar erfuhr, würde ihn das noch gefährlicher machen – oder weniger gefährlich?


  »Behalte dein Gold und alles andere. Vashanka hört niemanden mehr.«


  Er zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Gewiß hatte er die Gerüchte gehört, hatte den Sturm erlebt, der Vashankas Namen von den Giebelsteinen des Pantheons gelöscht hatte.


  Vielleicht hatte er nicht so recht geglaubt, daß der rankanische Sturmgott am Himmel über Freistatt besiegt worden war, aber er hätte lernen müssen, sein Entsetzen zu verbergen, wenn er überleben wollte.


  »Ich opfere ihm Blut auf meinem Altar – und er nimmt es an!«


  »Narr! Überlaß die Götter den Priestern. Bloß weil du einen Haufen zerfallender Steine im Schlamm beim Schimmelfohlenfluß gefunden hast, glaubst du, daß du Vashanka für deine Seite gewinnen kannst. Vashanka! Der Sturmgott von Ranke – und mit dem Blut eines Schweines!«


  »Er hört mich! Ich spüre ihn, aber ich kann ihn nicht hören! Er sagt mir irgend etwas, und ich kann ihn nicht hören!«


  »Du möchtest gar nicht wirklich wissen, wer dich hört! Könnte Ranke Vashanka einen Tempel erbaut und ihn an den Schimmelfohlenfluß verloren, und ganz Freistatt außer dir ihn vergessen haben?« Sie stand nun, lehnte über ihrem Tisch und brüllte ihm ins Gesicht, ohne an etwas anderes denken zu können, als an das Gelächter, das ER in ihrem Gedächtnis zurückgelassen hatte. Sie konnte noch nicht sehen, was dieser Bursche heraufbeschworen hatte, aber es wurde immer deutlicher, je länger er ihr gegenübersaß, und der Gedanke an seine Opfer und seine Erinnerungen auf sie einhämmerten.


  »Geh jetzt! Vashanka hört dich nicht! Kein Gott, der je angebetet wurde, hört dich! Nichts hört dich! Mögest du im Dung versinken und dich verschlingen, ehe irgend etwas dich je wieder hört!«


  Sie glaubte nicht, daß S’danzos die Gabe hatten, jemanden zu verfluchen, aber die Kanalratte glaubte es. Zip wich zurück, bis das Sonnenlicht an der Tür um seine Füße fiel, dann drehte er sich um und rannte, was er konnte. Er vergaß, sein Goldstück wieder mitzunehmen, vielleicht wollte er es auch nicht mehr.


  »‘Lyra! Was ist passiert?« rief Dubro besorgt durch die Tür. Er wollte sich umdrehen, um dem Kunden zu folgen, doch dann rannte er und fing Illyra auf, ehe sie über den Tisch fiel.


  Er hob sie auf die Arme und trug sie wie ein krankes Kind und machte sich Vorwürfe, daß er die Gefahr durch den jungen Mann nicht gespürt hatte. Illyra flüsterte stockende Worte in der alten S’danzosprache.


  Dieser Bursche, der nicht nur eine Kanalratte war, sondern wirklich das Gesicht einer Ratte besaß, hatte sie gezwungen etwas zu sehen, das nicht gesehen werden und an das sie sich nicht erinnern sollte. Doch mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag prägten sich ihr die gesehenen Bilder und das Wissen darüber fester ein. Verzweifelt versuchte sie, sich dem Geschehenen zu verschließen, ehe es sich wie Gift in Wein ausbreitete und das gleiche mit ihr geschah wie mit dem Burschen. Sie formte das Wissen zu einem der schwarzen Aasfresser, die über dem Schlachthof kreisten, dann schickte sie es mit einem herzzereißenden Schluchzen fort.


  »‘Lyra, was hast du denn?« erkundigte sich ihr Mann. Er strich ihr übers Haar und trocknete ihre Tränen mit einem Zipfel seines verschwitzten Kittels.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgetreu. Eine schimmernde, von ihr selbst herbeigerufene Schwärze hing über ihrem Gedächtnis. Die Angst blieb, ein Gefühl drohenden Verhängnisses, doch die Erinnerung an die Vision war verschwunden. Ebenfalls geblieben war Kinderweinen, das noch in ihrem Ohr nachzuhallen schien. »Die Kinder«, flüsterte sie.


  Dubro vertraute seine Schmiede seinem neuen und sehr eifrigen Lehrling an und folgte Illyra durch den Basar zur Straße der Roten Laternen. Kinder waren hier eine unvermeidliche Nebenerscheinung, zwar endeten die meisten in der Gosse, aber einigen war doch eine gesunde, geborgene Kindheit in den Häusern beschieden. Myrtis, die Besitzerin des festungsgleichen Aphrodisiahauses, nahm sich sowohl der Mädchen wie der Knaben an. Als Ausgleich, daß sie sich um das Zwillingspärchen, Sohn und Tochter des Schmiedeehepaars, kümmerte, hatte sie einen Jungen zu Dubro in die Lehre gegeben.


  Im gedämpften Nachmittagslicht war die Straße still und leer.


  Illyra ließ Dubros Hand los und sagte sich, daß keine Gefahr bestand und die Schwärze über ihrem Gedächtnis ein Alptraum war, den sie fortschicken und vergessen konnte. Sie dachte sich nichts dabei, als die junge Frau auf sie zugerannt kam/bis sie vor ihnen auf die Knie sank.


  »Shipri sei gedankt! Ihr seid schon hier! Er schlief mit den anderen …«


  Die Hysterie der Frau weckte Illyras Besorgnis und ihr Gesicht aufs neue. Sie sah den Raum, wo Myrtis sich stirnrunzelnd über ein Bettchen beugte, wo die pausbackige Lillis sich in eine dunkle Ecke drückte und wo ihr eineinhalbjähriger Sohn zu weinen aufgehört hatte. Illyra folgte ihrer unfehlbaren Vision und rannte die Treppe und Korridore voraus.


  »Ihr seid sehr rasch gekommen«, rief die nichtalternde Hausherrin und blickte leicht verwirrt von dem Bettchen hoch. »Ach so, ich verstehe, ihr habt das Zweite Gesicht, nicht wahr?« Die Verwirrung schwand. »Dann wißt Ihr soviel wie ich.« Sie machte für die Mutter Platz am Bettchen.


  Der kleine Junge war plötzlich starr wie in lähmendem Fieber. Sein Atem kam als unregelmäßiges Keuchen, und jeder Atemzug ließ befürchten, daß kein weiterer folgen würde. Die Tränen trockneten bereits auf den schmutzigen Bäckchen.


  Illyra strich behutsam darüber und erschauerte, als sie sah, daß dieser Schmutz erst durch die Tränen selbst gekommen war.


  »Es ist keine Krankheit, von der ich je auch nur gehört habe!« sagte Myrtis. »Ich würde Lythande rufen, aber der Blau-Stern-Adept ist nicht zu erreichen. Wir könnten Stulwig oder einen anderen Heiler kommen lassen …«


  »Nicht nötig«, erwiderte Illyra müde.


  Sie sah jetzt alles doppelt: einmal mit den Augen, und einmal mit dem Gesicht. Das war seltsam, doch da das Gesicht damit verbunden war, konnte es sie nicht überraschen. Dubro schob den Vorhang zur Seite und trat neben sie. Sie blickte ihn an und sah sein ganzes Dasein: seine Kindheit, seine Reife, seinen Tod. Rasch senkte sie die Augen. Wieder machte sie die Vision zum Raben und schickte ihn fort. Die neue Schwärze in ihr war unbedeutend, verglichen mit der alten.


  Da sie nur auf ihren jetzt seicht atmenden Sohn blickte, dessen Gestalt und Geschick sowohl vor den Augen ihres Körpers wie in dem Gesicht gleich waren, ließ man sie allein mit ihm. Sie saß auf dem Schaukelstuhl und spürte das Tageslicht durch das Fenster auf ihre Schultern fallen und dann die zunehmende Kühle der Abenddämmerung. Man brachte ihr Fleischbrühe, die sie unberührt ließ, und legte ihr ein dickeres Schultertuch um, als die kalte Nacht kam. Sie bewegte sich so wenig wie Arton in ihren Armen.


  Ein frischer Wind trug das Wetter, einen fast stummen Sturm, durch Freistatt und schob die dünnen Wolken rasch am Mond vorbei.


  Es war Mitternacht oder vielleicht ein wenig später, als sich ein vom Mond geworfener Schatten selbständig machte und sich auf dem Brett am Kopfende des Bettchens niederließ. Illyra beugte den Kopf und gestattete dem Raben die Rückkehr. Die Sicht verschwamm und bildete sich erneut, ohne Schwärze. Sie sah Zips nächtlichen Altar und das Zeichen eines Sturmgottes in den dunklen Tränen ihres Sohnes.


  Sie wußte noch nicht, wie sie Arton retten konnte, obwohl Sicht und Gesicht jetzt gleich waren und ein wichtiger, silberumsäumter Pfad erkennbar wurde, wo zuvor nur Schwärze geherrscht hatte. Ihr Plan war noch ohne Form, als sie sich enger in das geborgte Schultertuch hüllte und ungesehen und ohne Licht durch die dunklen Gänge des Aphrodisiahauses huschte.


  Es mußte späte Nacht sein, denn auf der Straße war es still geworden und der Mond untergegangen. Nebel zog aus dem Hafen herauf. Er betonte die Stille, die Dunkelheit und die Gefahren. Illyra, die die Stadt nicht mochte und sich so wenig wie möglich auf die Straße begab, schritt nun voll Selbstvertrauen zur Garnisonkaserne, wo ihr Halbbruder, der Standortkommandant, zu finden sein würde. Vage entsann sie sich all des Geredes im Basar, daß es auf den Straßen Freistatts jetzt noch gefährlicher war denn je, seit so viele Faktionen, Söldner und Soldaten hergekommen waren. Sie erinnerte sich auch, daß noch keine S’danzo je das Gesicht wie sie benutzt hatte, um in völliger Dunkelheit, völlig allein und völlig sicher durch die Straßen zu schreiten. Sie hätte ihren sich entfaltenden Kräften mißtrauen können, da sie ihr gegeben worden waren, während ihr Sohn von einem unerkennbaren Sturmgott berührt war. Doch voll Vertrauen auf das Gesicht lehnte sie solche Gedanken ab und ging geschickt um silberumzeichneten Schmutz herum.


  »Ischade?«


  Illyra drehte sich um. Weder der Name noch die heisere Stimme, die ihn flüsterte, waren ihr bekannt. Ihre Sicht fiel auf einen zerlumpten Bettler.


  »Warum wandert Ihr heute nacht herum?« fragte der Mann.


  So, wie sie bei Dubro gesehen hatte, sah sie nun den Bettlerkönig – und ebenfalls viel über die Nekromantin Ischade, für die er sie gehalten hatte.


  Sie wich vor ihm zurück und er vor ihr, obgleich er sie in der Dunkelheit nicht gesehen, sondern nur gespürt haben konnte, daß sie etwas in ihm sah, dem gegenüber sogar Ischade blind war.


  Die neuen Seiten des Gesichts wurden Illyra rasch vertraut. Sie setzte ihren Weg fort, ohne ihr Gesicht des Bettlerkönigs zu einem Raben formen zu müssen, um es loszuwerden. Und als der Posten am Kasernentor sie nicht einlassen wollte, benutzte sie, was sie gelernt hatte, und blickte ihm im Fackelschein ins Gesicht, bis er bestürzt über seine innere Entblößung zur Seite trat und sie in den Aufenthaltsraum einließ.


  »Cythen?« rief Illyra. Sie wußte, daß die Frau sich in der rauchigen Stube aufhielt.


  »‘Lyra?« Die Söldnerin erhob sich aus einer Gruppe Männer. Sie legte einen Arm fest um die Schultern der S’danzo und führte sie in einen Alkoven. »‘Lyra, was machst du … ?«


  Illyra blickte der anderen ins Gesicht. Cythen zuckte zurück, dann funkelten ihre Augen verärgert, und nun war Illyra es, die den Blick abwandte.


  »Ist etwas passiert?« erkundigte sich Cythen.


  »Ich muß mit Walegrin sprechen.«


  »Sein Dienst beginnt bei Morgengrauen. Er ist eben erst hochgegangen, um sich schlafen zu legen.«


  »Ich muß ihn sofort sprechen!«


  Cythen zupfte an einem abgegriffenen Amulett. »Lyra, was hast du?«


  »Ich muß meinen Bruder sprechen, Cythen!« Illyras Stimme zitterte im Bewußtsein des Gesichts und vor Entschlossenheit, mit Walegrin zu sprechen, ehe das erste Grau des Morgens auf Zips Altar fiel.


  Sie wartete in der oberen Kammer des Offiziers, während Cythen Walegrin weckte, der darüber nicht sehr erfreut war. Wie der verkörperte grünäugige Grimm stürmte er in die Kammer, doch sie blickte ihm mit dem Gesicht ruhig entgegen.


  »Ich brauche deine Hilfe«, erklärte sie ihrem bestürzten, abergläubischen Halbbruder. »Mein Sohn, den ihr zu einem rankanischen Bürger gemacht habt, wurde gestohlen!«


  »Die Wache zieht ihre Streife in der Straße der Roten Laternen. Es ist dort so sicher wie im Palast.« Er verteidigte die Tüchtigkeit seiner Männer, während er eine mit Bronze verstärkte Beinschiene um die Wade befestigte. »Hast du es der Streife gemeldet? Haben die Männer die Suche sogleich aufgenommen?«


  »Es gibt nichts, was sie tun könnten.«


  Walegrin legte die zweite Beinschiene zur Seite und starrte sie an. »Illyra, was hast du?«


  Nun, da sie bei ihm war, stellte sie fest, daß das Gesicht nicht sehr deutlich war. Sie sah ihn ihre Botschaft weitergeben, aber nicht, daß er seine Männer zu Zips Altar führte, um ihn zu zerstören.


  »Heute nachmittag kam ein Bursche zu mir, mit einer Geschichte über einen Altar am Schimmelfohlenfluß und dem Geist des Sturmgottes, dem er dort Opfer darbringt …«


  »Arton … ein Opfer?«


  Menschenopfer waren verboten trotzdem kam es dann und wann dazu.


  Illyra schüttelte den Kopf. »Dieser Bursche – er nennt sich Zip – brachte diesen gräßlichen, unbeschreiblichen Dämon in mein Leben. Er berührte mich mit ihm, und als ich mich widersetzte, griff er nach meinem Sohn. Arton weint schwarze Tränen.«


  »Gift – Zip?« Walegrin hatte inzwischen auch die andere Beinschiene befestigt und lächelte, als er den Namen der Kanalratte aussprach. »Wir haben schon lange einen guten Grund gebraucht, um gegen ihn vorgehen zu können. Etwas, das die Gemüter nicht noch mehr erhitzt. Und einige der Beysiberinnen bilden heilendes Gegengift in ihrem Blut. Wenn sie ein Freistätter Kind heilen, wird die öffentliche Meinung …«


  Illyra hämmerte mit beiden Fäusten auf den Tisch. Weder er noch das Gesicht reagierten, wie sie wollte. »Du hörst mir nicht zu! In Artons Blut ist kein Gift, Halbbruder. Geister suchen ihn heim. Gottgeister, die auf einem Altar am Schimmelfohlenfluß beschworen werden! Was könntest du für Arton tun, das ich nicht bereits getan habe? Was könnten barbusige Beysiberinnen tun, während der Geist eines Sturmgotts auf seinem Altar sitzt und auf eine neue Chance lauert? Zerstöre du den Altar, dann kann ich meinen Sohn retten!«


  Walegrin musterte sie scharf. Den Harnisch ließ er auf dem Tisch liegen.


  »Illyra, meine Männer haben die Hände voll mit dem Labyrinth. In dieser Stadt gibt es mehr Greueltaten und Intrigen, als irgend jemand sich vorstellen könnte! Und da verlangst du, daß ich durch den Sumpf am Schimmelfohlenfluß stapfe und nach einem Steinhaufen von Altar suche! Wenn es nur der Altar ist, den du weg haben möchtest, bitte doch Dubro, daß er ihn mit seinem Hammer zerschmettert!«


  »Ich habe Dubro nichts gesagt.«


  Er hob eine Braue. Er hatte gedacht, daß die beiden keine Geheimnisse voreinander hätten.


  Gerade, als er weitere Fragen stellen wollte, drehte sie sich zum Feuer um.


  »Ich weiß nicht, warum ich zu dir um Hilfe gekommen bin.« Sie wandte sich wieder um und ließ den Blick durch die Kammer schweifen. »Das Gesicht endet hier, und ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Du kannst hierbleiben«, bot er ihr fast gütig an. »Ich werde meinen Bericht am Morgen machen. Oder ich begleite dich zum Aphrodisiahaus zurück, und du kannst dort bei Arton warten.«


  Die kristallene Klarheit des Gesichts war fort, und sie konnte natürlich nicht einmal ahnen, wann sie zurückkehren würde. Das übernatürliche Selbstvertrauen, das es ihr verliehen hatte, schwand. Sie hatte zu viele schreckliche Kindheitserinnerungen an diese Kaserne, als daß sie bleiben wollte, so erklärte sie sich mit dem zweiten Vorschlag ihres Halbbruders einverstanden. Walegrin rief Cythen und noch zwei Söldner, sie ebenfalls zu begleiten. Jeder trug Fackeln, die durch ihr Gewicht allein schon als Waffen dienen konnten. Einmal wurden sie durch Kampflärm in einer Sackgasse kurz aufgehalten. »Vobfs«, brummte Walegrin, als sie die Kämpfenden auseinandergejagt hatten, aber Illyra, die nicht lesen und schreiben konnte und den Basar so gut wie nie verließ, sagte diese Bezeichnung nichts.


  Myrtis begrüßte die Söldner mit Bechern starken Weines, und Illyra hastete zur Stube, in der ihre Kinder untergebracht waren. Wie auch ohne das Gesicht erwartet, hatte sich der Zustand ihres Sohnes nicht verändert. Dubro hatte das bewußtlose Kind aus dem Bettchen gehoben und hielt den Kleinen schützend in seinen Armen, während Lillis erschöpft und verstört über das Benehmen ihres Bruders mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden saß und sich an Dubros Bein klammerte.


  »Bist du einer S’danzoeingebung gefolgt?« fragte Dubro milde anklagend.


  »Ich hatte gedacht, Walegrin könnte helfen.« Illyra ließ den Umhang von den Schultern gleiten. »Er will es versuchen, doch ich weiß nicht, ob es sich als Hilfe herausstellen wird. Beten wir, daß das genügt.«


  »Betest du?« fragte ihr Mann sie, als spreche er mit einer Fremden.


  »Zu dem, der unseren Sohn haben will – ja.«


  Allmählich färbte der Himmel sich rosig, dann strahlend blau.


  Arton ging es nicht schlechter, aber auch nicht besser. Trotz ihrer Besorgnis waren Illyra und Lillis an den Schmied gelehnt eingeschlummert.


  Die anderen Kinder, die gewöhnlich schon vor dem Frühstück diese Stube auf den Kopf stellten, wurden in einen anderen Teil des Hauses gebracht, so daß die Familie allein sein konnte.


  Ein schwarzer Vogel, nicht so groß wie der, den Illyra aus ihrem Gesicht gemacht hatte, aber ohne Zweifel echt, krächzte laut vor dem Fenster. Illyra erwachte und hoffte, es sei das Gesicht, das zurückkehrte. Doch ehe sie es so oder so herausfinden konnte, erklangen schwere Schritte auf dem Korridor, die vor der Stube anhielten. An der Tür stand Molin Fackelhalter, der Hohepriester Vashankas.


  »Illyra«, sagte er, ohne auf die anderen Anwesenden zu achten. Da sie nicht wußte, wie sie sich sonst verhalten sollte, ließ Illyra sich vor ihm auf die Knie fallen: Die Macht des Priesters war echt, auch wenn sein Gott vielleicht keine mehr besaß. »Wie geht es dem Kind?«


  Sie schüttelte den Kopf und nahm Arton aus Dubros Armen. »Nicht besser. Er atmetet, doch das ist alles. Woher wißt Ihr davon. Warum seid Ihr hier?«


  Molin lachte mit leisem Spott. »Ich hatte nicht erwartet, daß ich Antworten geben soll. Ich weiß es, weil ich dafür sorge, daß ich alles erfahre, was in Freistatt vorgeht, um so die Möglichkeit zu finden, das Richtige zu tun. Ihr habt Euch in die Garnison begeben. Ihr habt gesagt, Euer Sohn sei ›besessen‹. Ihr habt von Geistern gesprochen und vom Sturmgott, ohne jedoch Vashanka zu erwähnen. Ihr habt gewollt, daß Euer Bruder sich des Altars annimmt, und Ihr selbst wolltet Euch um alles andere kümmern.


  Man sagt, Ihr habt das sagenhafte S’danzogesicht. Ich möchte gerne wissen, was genau Ihr gesehen habt.« Es schien den Priester nicht zu überraschen, daß Illyras einzige Erwiderung war, düster auf den Boden zu starren. »Nun, dann laßt mich Euch überzeugen.«


  Er faßte sie sanft am Arm und führte sie zu einem kleinen Innenhof, wo die Krähe auf einem Baum saß. Dubro erhob sich, um ihnen zu folgen, doch zwei stumme, mit Speeren bewaffnete Tempeldiener sorgten dafür, daß er bei den Kindern blieb.


  »Niemand hat Euch verraten, Illyra, noch wird jemand es. Walegrin sieht nicht das ganze Bild, wenn er mir die Einzelheiten erzählt. Ihr jedoch seid vielleicht imstande, ein noch größeres Bild zu erkennen als ich. Ihr habt das Zweite Gesicht, Illyra, und Ihr habt den Sturmgott gesehen, nicht wahr?«


  »Die S’danzo haben keine Götter«, antwortete sie abwehrend.


  »Aber Ihr habt selbst zugegeben, daß etwas Euren Sohn berührt hat und dieses Etwas eine Beziehung zu bekannten Göttern hat.«


  »Nicht zu Göttern, sondern zu Gottgeistern – Gyskourem.«


  »Gyskourem?« Molin rollte dieses Wort über die Zunge, und auch die Krähe versuchte diesen Laut. »Geister? Dämonen? Nein, das denke ich nicht, Illyra.«


  Seufzend wandte sie sich ab. Sie sprach nun lauter, damit er trotzdem hören konnte, was noch kein Suvesh bisher zu hören bekommen hatte.


  »Wir haben die Vergangenheit ebenso wie die Zukunft gesehen. Menschen beginnen mit der Erschaffung von Göttern. Wenn Hoffnung oder Bedürfnis besteht, kommen die Gyskourem, und dann ersteht ein Gott und bleibt, bis Hoffnung oder Bedürfnis erloschen ist. Anfangs sind Gyskourem wie normale Menschen, manchmal werden auch Dämonen als Gyskourem gerufen, sobald sie jedoch gefüllt sind, werden sie echte Götter und sind mächtiger als irgendein Mensch oder Dämon. Um keine Gyskourem zu rufen, erlauben S’danzo sich keine Hoffnung und keine Bedürfnisse.«


  »So ist Vashanka nicht der Sohn Savankalas und Sabellias, sondern die Hoffnung und das Bedürfnis der Rankaner, als sie ihre ersten Schlachten fochten?« Der Priester lachte belustigt.


  »Auf gewisse Weise. Es könnte jedenfalls so sein. Zumindest ist das das übliche. Allerdings ist es sehr schwierig, so weit zurückzublicken, denn Vashanka ist ein sehr alter Gott«, sagte Illyra ausweichend. Immerhin war dieser Mann ein Priester Vashankas, und sie hatte nicht vor, ihm von der Geburt oder dem Tod seines Gottes zu erzählen.


  »Aber nicht so schwierig vorauszusehen, würde ich meinen. Mein Gott ist in großen Schwierigkeiten, nicht wahr, S’danzo?« Fackelhalters Stimme klang rauh und verbittert, so daß Illyra sich unwillkürlich zu ihm umdrehte, obwohl sie um ihr Leben fürchtete. »Macht mir nichts vor, S’danzo. Ihr mögt zwar das Zweite Gesicht haben, aber ich war dort! Vashanka wurde aus dem Pantheon gerissen! Ils war da, aber ich glaube nicht, daß er oder seine Sippschaft die Lücke füllen können, die durch Vashankas Verschwinden entstanden ist. Und da ist eine Lücke, nicht wahr? Eine Hoffnung? Ein Bedürfnis? Der rankanische Sturmgott, der den Streitkräften Macht und Sieg verleiht, ist nicht mehr hier.«


  Sie nickte und zupfte nervös an den Fransen ihres Schultertuchs. »Ich glaube, so etwas gab es noch nie zuvor. Er veränderte sich, wuchs, selbst als er hereingelegt und verbannt wurde. Über Freistatt ist ein gewaltiges Netz gesponnen, Hoherpriester, schon ehe Vashanka verschwand. Das Gesicht zeigt viel, doch wenig Verständliches.« Sie sprach zu ihm wie zu einem ihrer Kunden, und einen Augenblick wirkte er verlegen.


  »Wieviel Hoffnung bedarf es, S’danzo? Und wieviel Bedürfnis? Kann der Gott eines Volkes die Verehrung eines anderen an sich reißen?« Dann schien der Priester nicht mehr auf sie zu achten. Er langte in den Saum eines Ärmels und holte eine Näscherei für die Krähe heraus, die sogleich auf sein Handgelenk flog, um nach dem Leckerbissen zu picken. Als Molin wieder etwas sagte, klang seine Stimme ruhig.


  »Ich kam mit dem Prinzen hierher, um einen Tempel zu errichten. In Ranke raunte man von Krieg mit den Nisibisi, und es war keine gute Zeit für einen Baumeister-Priester. Ich wollte lieber die Grundmauern für einen Tempel legen, als die Mauern einer Stadt unterhöhlen.


  Es hätte hier ruhig sein sollen, und Vashankas Aufmerksamkeit dem Norden zugewandt, dem Krieg und den Armeen, er war jedoch fast von Anfang an hier, und das habe ich nie verstanden.


  Jetzt geht der Krieg weiter, doch ohne Sieg. Die Streitkräfte sind mutlos und rebellisch. Sie haben den Kaiser getötet, seine Familie und meine – alle Angehörigen, deren sie habhaft werden konnten. Jetzt führt Theron den Krieg, doch er hat ebensowenig Glück, vielleicht hatte es nicht daran gelegen, daß der Kaiser ein schlechter Feldherr war, sondern daran, daß in einem vergessenen Winkel des Reiches ein rankanischer Gott verbannt wurde.


  Mir blieb es, diese Kloake von Stadt zu regieren, weil niemand sonst daran interessiert oder dazu fähig ist. Mein Tempel wurde nie erbaut und wird es auch jetzt nicht mehr. Mein Prinz, der einzige rechtmäßige Erbe des Kaiserthrons, ist von einer unerschütterlichen Naivität, und es gibt zweitausend Beysiber in Freistatt, Schlangen, Vögel und Fischer nicht mitgerechnet, die vorhaben mit ihrer Kaiserin, ihrem Gold und ihren abscheulichen Sitten hier zu warten, bis ihre Göttin sich dazu aufrafft, einen Krieg zu gewinnen, den diese Beysiber zu Hause mit ihren eigenen Händen und Waffen nicht gewinnen konnten!«


  Seine Stimme hob sich wieder und erschreckte die Krähe so sehr, daß sie in die fütternde Hand zwischen Daumen und Zeigefinger hackte.


  »In letzter Zeit ist mir klargeworden, daß ich nicht in meine Heimat zurückkehren kann«, sagte er nun leiser und verband die Wunde mit einem Ärmelstreifen. »Oder vielmehr, ich muß mich damit abfinden, daß Freistatt – dieser verfluchteste Ort aller Schöpfung – bis zu meinem Ende mein Zuhause sein wird. Mein Traum, im Tempel des Gottes, in dem ich geboren wurde, selig zu sterben, wird sich nicht erfüllen. Bedeutet den S’danzo ihr Geburtshaus viel? Ich erblickte das Licht der Welt in Vashankas Tempel in Ranke. Mein Ich ist eins mit diesem Tempel. Ein Teil von mir – meine Augen, mein Herz und was auch immer – hat sich seit meiner Geburt nicht verändert und gehört mehr diesem Tempel als mir. Aber jetzt, seht, hackt der Vogel nach mir, Blut fließt und neue Haut bildet sich. Freistätter Haut, Illyra. Für mich wird es immer ein sehr kleiner Teil sein, aber für Euch – ist Freistatt nicht in Euch, so, wie das S’danzo-Gesicht in Euch ist?«


  Er hatte sie dazu gebracht, auf seine Wunde zu sehen, und bemühte sich, sie mit seinen besten Argumenten zu überzeugen, wie er es vor dem Kaiser getan hätte. Er blickte sie eindringlich an.


  »Illyra, wenn Ihr mir nicht helfen wollt, kann ich Freistatt nicht helfen, dann ist es auch egal, ob Ihr Euren Sohn rettet. Benutzt das Zweite Gesicht, um Euch umzusehen. Es gibt hier Hoffnung und Bedürfnis; wo Vashanka regierte, herrscht jetzt eine große Leere …«


  Illyra wich abrupt vor ihm zurück. »Die S’danzo haben keine Götter. Es ist uns gleichgültig, welche Gyskourem zum Gyskouras werden, dem neuen Gott, den andere anbeten werden.«


  »Ehe Vashanka verbannt wurde, führte ich ein großes Ritual für ihn durch, um seine Verehrung hier zu weihen, um Freistatt in seinen Augen würdig zu machen – und, um ehrlich zu sein, um seine Macht in die richtige Bahn zu lenken. Ich veranstaltete das Fest des Zehntodes und den Tanz der Azyuna.(11)


  Das Mädchen war eine im Tempel in Ranke ausgebildete Sklavin, und Vashanka war der Kaiserliche Prinz höchstpersönlich.


  Das war möglicherweise das größte Opfer, das ich dem Gott darbrachte, und mein schlimmstes. Das Mädchen wurde tatsächlich schwanger und gebar einen Knaben, und zwar nicht ganz zwei Wochen vor Vashankas – Verschwinden. Dieses Kind dürfte im gleichen Alter sein wie Euer Sohn.


  Er ist ein sehr merkwürdiger Junge, er neigt zu Wutanfällen und ist häufig mißgestimmt. Seine Mutter und die anderen, die für sein Wohl verantwortlich sind, versichern mir zwar, daß er nicht schlimmer ist als andere Kinder in seinem Alter, aber ich bin da nicht so sicher. Sie sagen, er fühle sich einsam, aber er weigert sich mit irgendeinem der Kinder zu spielen, die aus dem Palast zu ihm gebracht werden. Ich glaube, er hat das Bedürfnis, sich seine eigenen Spielkameraden zu erwählen. Und dann hörte ich heute morgen von Eurem Sohn …« Er hielt inne, aber Illyra führte seinen Satz nicht zu Ende. »Soll ich Euch eine alte ilsiger Münze geben wie der Bursche gestern? Sprechen S’danzo nur zu Gold? Soll Euer Sohn der Gefährte von Vashankas letztem Sohn werden? Ist er der neue Gott, dem ich dienen muß, oder ist er der Gyskouras irgendeiner anderen Hoffnung, die ich vernichten muß?«


  »Warum stellt Ihr mir all diese Fragen?« sagte Illyra hilflos, als sie spürte, daß die Worte Molin Fackelhalters ihr Gesicht wieder weckten.


  »Ich war Vashankas Hohepriester und Baumeister. Ich bin immer noch Hohepriester und Baumeister des Sturmgottes – aber ich muß wissen, wem ich diene, Illyra. Und wenn es sein muß, werde ich versuchen, eine Einigung des Sturmgotts mit seinem Volk herbeizuführen. Ich könnte Euren Sohn hinaus zu jenem Altar schaffen und ihn als Opfer darbringen; ich könnte ihn in den Palast schaffen und ihn als Gottessohn erziehen, statt jenem, den ich jetzt dort habe. Versteht Ihr die Möglichkeiten, unter denen ich meine Entscheidung treffen muß, Illyra?«


  Illyra sah seine Möglichkeiten allesamt ebenso wie die Götter, die besorgt beobachteten, wie Gyskourem zu Freistatts Mahlstrom aus Hoffnung und Bedürfnis gezogen wurden. Das Netz der Verwirrung, das sie um die Stadt gesehen hatte, war nun dort, wo Vashanka gewesen war, und im Augenblick wurde alle andere Magie und Machenschaft durch die Hoffnungen und Bedürfnisse gelenkt, die der erstehende Sturmgott aufnehmen mußte.


  Sie preßte die Hände an die Ohren und war sich nicht bewußt, daß sie selbst es war, die schrie. Als sie wieder zu sich kam, lag sie im Staub des Innenhofs, und Myrtis drückte ein feuchtes, kühles Tuch auf ihre Stirn. Dubro funkelte den Priester mit Mordlust in den Augen an.


  »Sie ist eine starke Frau«, versicherte Fackelhalter dem Schmied. »Sturmgötter erwählen keine schwachen Boten.« Nunmehr wandte er sich an Illyra.


  »Ich habe Vashankas letztem Sohn noch keinen Namen gegeben, ich hatte keinen, der mir richtig erschien für ihn. Jetzt aber werde ich eine Namensfeier für ihn veranstalten und ihn Gyskouras nennen – zumindest, bis er selbst einen anderen Namen für sich wählt. Und Illyra, ich glaube, Euer Sohn sollte bei dieser Feier dabeisein, meint Ihr nicht?« Er rief seine Diener mit einem Schnippen der Finger und verließ den Innenhof ohne förmlichen Abschied. Die große Krähe verlor einige Federn, als sie sich plagte, über das steile Dach des Aphrodisiahauses zu kommen.


  »Was habe ich ihm gesagt?« fragte Illyra und klammerte sich an Dubros Hand. »Er nimmt doch Arton nicht zu sich? Ich habe ihm das doch nicht erlaubt, oder?«


  Nie würde sie ihren Sohn dem Priester oder den Göttern überlassen, nicht einmal, wenn sich in Fackelhalters Bitte das Silber des wahren Gesichts befand. Dubro würde es nie verstehen, und außerdem erkannten S’danzo die Einmischung von Göttern nicht an. Sie würden die Stadt verlassen, sich, falls es sich als nötig erwies, im Dunkeln hinausschleichen, wie Nachtschatten und Mondblumes Tochter es getan hatten; denn Fackelhalter hatte bereits verfügt, daß niemand ohne seine Erlaubnis aus der Stadt gelassen werden durfte.


  Während sie mit dem Priester im Innenhof gewesen war, hatte Myrtis den Kleinen dazu gebracht, ein paar Löffel Honigbrei zu schlucken.


  Doch als sie ihn wieder Illyra in die Arme legte, ließ Myrtis keinen Zweifel daran, daß sie nicht glaubte, er würde durchkommen. Und da der Hohepriester ein solches Interesse an ihm bezeigte, wollte sie auf keinen Fall, daß er im Aphrodisahaus überlebte oder starb.


  »Wir nehmen ihn mit«, sagte Dubro und hob auch gleich seine Tochter auf den Arm und ging mit ihr voraus auf die Straße. Sie hätten ohnehin nicht mehr viel länger hierbleiben können.


  Im Lauf der Jahre hatten Dubro und Illyra durch ihre Arbeit ein wenig Gold angehäuft, das sie dort versteckten, wo die Steine von Dubros Schmiede die Außenwand ihres Heims bildeten. Aber durch die Beysiber und das viele Gold, das sie mitgebracht hatten, war nicht einmal Gold mehr soviel wert wie früher, und die beiden konnten sich einen Tag der Untätigkeit nur schwer leisten. Eine Sturmböe kam vom Meer herbei: ein plötzlicher, heftiger Regen, der in einer Küstenstadt nicht erstaunlich sein sollte, hätten die Tropfen, die auf Artons Gesicht fielen, seine dunklen Tränen abgewaschen – sie färbten sie statt dessen jedoch noch dunkler. Ohne einen Grund dafür anzugeben, drückte Illyra ihren Sohn fester an sich und rannte voraus durch den bei diesem Wetter menschenleeren Basar.


  Es dauerte einige Tage, bis die Klatschweiber und Gerüchteverbreiter in Freistatt sich einen Reim auf das Zusammentreffen einiger Ereignisse machten, wie die sich wiederholenden, heftigen Regenschauer, Molin Fackelhalters unerwarteter Besuch im Aphrodisiahaus und die dunklen Tränen des S’danzokindes. Die Geschichte, daß jemand eine unfreundliche Schlange in das Schlafgemach der beysibischen Kaiserin geschmuggelt hatte, war für lüsterne Ausschmückungen geradezu geschaffen; während die über halbverweste Leichen, die durch Freistatts Gassen stapften, angsteinflößend war. Doch als zum fünftenmal in fünf Tagen eine heftige Sturmböe die Stadt heimsuchte und Hunderte von Fischen, einige so groß wie der Unterarm eines kräftigen Mannes, auf dem Eingang von Vashankas unfertigen Tempel ablud, wuchs die Neugier ungemein.


  »Sie geben uns die Schuld daran«, sagte Dubros Lehrling, als das Schmiedefeuer für die Nacht gedämpft war und der Eintopf für den Abend auf dem Rost garte. »Sie sagen, es sei er!« Der Junge blickte verängstigt auf Artons Bettchen.


  »Es ist die Zeit für Stürme, nichts weiter«, versicherte ihm Dubro, und seine Finger gruben sich in die Schultern des Jungen.


  »Das vergessen sie jedes Jahr.«


  Der Lehrling aß stumm sein Mahl. Er hatte mehr Angst vor dem seltenen Ärger des Schmiedes als vor dem unnatürlichen Zustand des Kindes, trotzdem zog er seinen Strohsack so weit wie nur möglich vom Bettchen Artons weg und rief jeden Gott, der ihm einfiel, um Schutz an, ehe er sein Gesicht für die Nacht der Wand zudrehte.


  Illyra schenkte ihm keine Beachtung, ihre Aufmerksamkeit galt lediglich Arton und dem Brei, den er hoffentlich schlucken würde. Dubro saß stirnrunzelnd in seinem Sessel, bis der Lehrling leise zu schnarchen anfing.


  Eine Böe brauste durch den Basar und sogleich trommelte Regen gegen Wände und Fensterläden. Illyra blies die Kerze aus und schaute mit leerem Blick über das Bettchen.


  »Wieder Tränen?« erkundigte sich Dubro. Sie nickte und weinte auch. »‘Lyra, der Junge hat recht: Die Leute scharen sich vor des blinden Jakobs Wagen und starren mit Furcht in den Augen auf die Schmiede. Sie verstehen es nicht – und ich verstehe es ebensowenig. Ich habe dir nie Vorschriften gemacht oder dich über deine Karten und dein Zweites Gesicht ausgefragt, aber ‘Lyra, wir müssen jetzt rasch etwas unternehmen, sonst haben wir die ganze Stadt gegen uns. Was ist mit unserem Sohn geschehen?«


  Der Riese von Mann hatte sich nicht bewegt, und auch am weichen Ton seiner Stimme hatte sich nichts geändert, aber als Illyra ihn anblickte, verrieten ihre weit aufgerissenen Augen Furcht. Sie forschte nach den richtigen Worten, und als sie keine fand, stolperte sie zu ihm und sank auf seinen Schoß. Das Gesicht hatte ihr Schreckliches gezeigt, doch nichts schmerzte sie so sehr wie die müde Traurigkeit im Gesicht ihres Mannes. Sie erzählte ihm alles, so, wie die Suvesh ihre Geschichten ihr erzählten.


  »Ich werde gleich in der Früh in die Stadt gehen«, beschloß Dubro, als er von Zips Altar gehört hatte, von Molins Gottkind und dem Dahinscheiden des Sturmgottes. »Ich kenne einen Waffenschmied, der mir für meine Schmiede gutes Gold bezahlen wird. Gleich morgen verlassen wir die Stadt – für immer.«


  Eine neue Bö peitschte über das Dach, und irgendwo stürzte eine Mauer ein, das Krachen war unverkennbar. Dubro drückte Illyra an sich, bis sie sich in den Schlaf geweint hatte. Die kleine Öllampe neben ihm brannte nieder, ehe der Sturm nachließ und Dubro ebenfalls Schlaf gefunden hatte.


  Illyra wußte später nicht, ob sie das Krachen unter der Plane gehört hatte, oder nur aufgewacht war, weil Dubro sie behutsam zur Seite geschoben hatte und bereits in den Sturm und auf die aufgeweichte Straße hinausstapfte. Bis sie eine Kerze mit einer Kohle aus dem Herdfeuer anzündete, hatte Dubro den Burschen, mit dessen Besuch ihr Unglück begonnen hatte, bereits am Schlafittchen.


  »Dachtest wohl, du könntest stehlen, eh?« knurrte Dubro und hob die Kanalratte am Kragen hoch.


  Zip nahm seinen Mut zusammen und drehte das Bein zu einem Stoß, wo es dem Schmied am meisten schmerzen würde, doch Dubro warf ihn für seinen mißglückten Versuch mit dem Gesicht voraus auf den rauhen Holzboden.


  »Was wolltest du?« fragte Illyra. »Deine Goldmünze?« Sie griff nach ihrem Schultertuch und schlang es sich um, ehe sie in ihrem Kästchen kramte. »Ich habe sie für dich aufbewahrt.« Sie fand die Münze und warf sie auf den Boden neben ihn. »Sei dankbar und verschwinde!« warnte sie ihn.


  Zip griff nach der Münze und krabbelte auf die Füße. »Ihr habt mir IHN gestohlen! Ihr habt mich verflucht und IHN für Euch selbst behalten. Seine Augen waren Feuer, als ich ihn rief. Er braucht mich nicht mehr!« Das Gesicht des Burschen war aufgeschürft und blutete leicht, aber die Hysterie in seiner Stimme kam von etwas Tieferem als körperlichem Schmerz. »Das genügt nicht! Ich muß IHN zurückhaben!« Er warf die Münze von sich und zog ein Messer aus seinem Gürtel.


  Rasende Wut war Illyra nicht fremd, sie war schon mehr als einmal auf sie gerichtet gewesen, wenn sie einem verzweifelten Kunden etwas gesagt hatte, das ihm nicht gefiel. Doch bisher war immer ein fester Holztisch zwischen ihnen gewesen, und sie hatte ein Messer zu ihrem Schutz gehabt. Aber Zip stach nach ihr, noch ehe sie oder Dubro sich der Gefahr bewußt waren. Die Klinge drang tief in ihre Schulter, bevor Dubro reagieren konnte.


  »Damit wird er mich zurücknehmen!« rief Zip triumphierend am Eingang und verschwand, das blutige Messer schwenkend, im Sturm.


  Die Klinge hatte eine kleine, tiefe Wunde verursacht, die nach Dubros Meinung nicht stark genug blutete. Sie würden Kräuter brauchen und Umschläge machen müssen, damit es nicht zur Blutvergiftung kam. Mondblume hätte sofort helfen können, aber sie lebte nicht mehr. Ohne sie konnten sie sich bis zum Morgen nur nach ihrem Instinkt richten. Sich Illyras anzunehmen war dringender, als Zip zu verfolgen. Der verstörte Lehrling wurde zum Brunnen um frisches Wasser geschickt, und Dubro trug seine Illyra in ihr gemeinsames Bett.


  Der Lehrling hatte das Wasser gerade auf den Rost gestellt, als die Wortführerin der S’danzo den Eingang verdunkelte. Sie war groß, dürr und verbittert und durchaus nicht die Älteste der Amoushem, der Wahrsagerinnen, und schon gar nicht war sie die Beste im Hellsehen, wohl aber die Gefürchtetste. Ihr Wort hatte verhindert, daß Mondblume die verwaiste Illyra zu sich nahm. Sowohl S’danzo wie Suvesh nannten sie aus gutem Grund Megäre, und selbst Dubro zuckte vor ihr zurück, als sie das Handzeichen gegen das Böse machte und den Raum betrat.


  Illyra stützte sich auf dem Kissen auf. »Geht, ich will Eure Hilfe nicht!«


  Die Vettel rümpfte abfällig die Nase, wandte sich von Illyra ab und zog an den Decken in Artons Bettchen. »Du hast uns an den Rand des Abgrundes gebracht, und nur du kannst uns zurückholen – nur du! Du siehst die Götter, aber hast du schon jemals die Augen geschlossen und um dich herum gesehen? Nein. Selbst Rezel – und das Gesicht deiner Mutter war besser als deines als Halbblut je sein kann – war vernünftiger. Suvesh beten und lassen sich mit Magie ein, doch sie sind sichtlose Kreaturen, auf die niemand achtet. Aber wenn eine S’danzo die Augen öffnet … Nicht einmal den mächtigen Göttern ist das Gesicht gegeben, Illyra, denk daran!«


  Die alte Vettel wandte den Blick ab und biß sich auf die Lippen. Illyra ließ sich wieder ins Kissen fallen. Zweifel dämpfte ihre Wut und Angst. Rezel hatte sich nie die Mühe gemacht, ihrer kleinen Tochter etwas über das Wesen der S’danzo zu erzählen. Mondblume hatte es versucht, doch mit der drohenden und fluchenden Megäre in der Nähe tappte Illyra gefährlich im dunkeln, was die Rasse betraf, deren Gabe sie sich bediente.


  »Ich habe weder Götter noch Gyskourem gesucht«, flüsterte sie zu ihrer Verteidigung. »Sie fanden mich!«


  »Im Hafen segeln Dämonenschiffe; im Labyrinth treiben schwarze Bestien ihr Unwesen; dazu tobt der unnatürliche Sturm. Die Suvesh erschaffen sich einen Kriegsgott, Illyra, und die Gyskourem, die sie nach Freistatt ziehen, schrecken vor nichts zurück, um dieser Gott zu werden. Es ist schlimm, wenn S’danzo die Karten für sie lesen und das Gesicht für die Suvesh benutzen.«


  »Ich habe das Gesicht nicht für sie benutzt. Ich hatte es gar nicht, ehe mein Sohn berührt wurde …«


  Sie hätte noch mehr gesagt, doch der Kräuteraufguß begann zu dampfen, und Megäre machte damit rasch einen Umschlag, der Illyra den Atem raubte, als sie ihn ihr auf die Schulter legte.


  »Törin! Du hast die Suvesh verflucht, nicht die Gyskourem, die es auf ihn abgesehen haben«, flüsterte die Alte jetzt, so daß nur Illyra sie verstehen konnte. Sie warf einen raschen Blick auf Artons Bettchen, und Besorgnis verdrängte ihre Verachtung. »Hat er das Gesicht?«


  Illyra hätte am liebsten gelacht. Söhne erbten das Gesicht nicht, und Töchter wußten es erst, wenn sie viel älter waren als Lillis und Arton.


  Megäre entging Illyras verstohlenes Lächeln nicht. »S’danzomänner haben das Gesicht nicht. Aber wer vermag zu sagen, was er möglicherweise hat? Du hast nicht viel für S’danzo übrig – und vielleicht war es falsch von mir, eine Gefahr in dir zu sehen und dich deshalb von den S’danzo fernzuhalten. Eines sollst du wissen: Es sind viele Generationen vergangen, seit ein neuer Gott aus den Gyskourem entstanden ist, und nie zuvor haben sie den Platz eines so mächtiges Gottes wie Vashanka übernommen. Aber ehe Gyskourem zum Gott werden können, müssen sie von Bedürfnis und Opfern angezogen werden; dann müssen sie Gyskouras werden – eins sein mit einem erwählten Sterblichen. So wird es auch mit dem neuen Vashanka sein.


  Sie haben deinen Sohn als Gyskouras auserkoren. Durch ihn haben sie dich geblendet. Götter waren für uns nie eine Gefahr, doch dieser, dieser Gyskouras – der dein Sohn war – wird das Gesicht haben und wird unbesiegbar sein.«


  »Aber Molin Fackelhalters Kind im Tempel wird der Gyskouras werden …«


  »Viele Menschen hoffen und bringen Opfer dar, Illyra, aber es kann nur einen Gyskouras geben. Es ist noch nicht entschieden. Das eine oder andere Kind muß sterben, ehe der Gyskouras erscheinen kann, um unter den Menschen zu leben, bevor er ein Gott wird. Du hast deinen Sohn geliebt. Wenn du ihn nicht aus dem Netz der Gyskourem befreien kannst, dann töte ihn, ehe es zu spät für uns alle sein wird – für S’danzo und Suvesh.«


  Sie preßte den Umschlag auf die Wunde, und, da sie wußte, daß der Schmerz der jungen Frau eine Weile wieder den Atem rauben würde, wandte sich an den Schmied. »Ihr müßt sie rächen«, sagte sie, dann nähte sie die Wunde mit Seide. »Ihr könnt damit warten, bis sie sich erholt hat oder stirbt, oder Ihr könnt ihn auch sofort töten für die Beleidigung, die er allen S’danzo zugefügt hat. Sie wird bezahlen, aber das wird auch der Suvesh, der ihr das angetan hat. Keine von uns, die aus den Karten liest, wird mehr sicher sein, wenn das ungerächt bleibt.«


  Dubro schüttelte den Kopf. »Hätte ich ihn erwischt, ehe er floh, wäre er jetzt tot. Aber ich kann einen Menschen nicht jagen und umbringen, alte Frau. Ich werde der Garnison Bescheid geben. Dort freut man sich über einen triftigen Grund, ihn …«


  »Nein.« Illyra versuchte sich aufzusetzen. »Nein, laß ihn laufen. Soll er mein Blut auf seinem Altar haben. Wenn das Arton befreit, ist der Preis gering genug. Laß ihn zum Gyskouras des neuen Sturmgottes werden.«


  »Er hat eine S’danzoseherin angegriffen; weder Götter noch Gyskourem haben über sein Schicksal zu entscheiden! S’danzo haben keine Götter, die sie schützen, nur Vergeltung!« Die Vettel hob die Hand über Illyras Gesicht, doch schon schlossen sich Dubros Finger wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk.


  »Sie ist nur eine Halbs’danzo, alte Frau. Ihr und euresgleichen habt sie als Kind verstoßen. Wenn sie keine Vergeltung will, dann könnt Ihr sie auch nicht dazu zwingen!« Dubro ließ die Vettel frei und schob sie durch die Tür in den nachlassenden Sturm. Stirnrunzelnd wischte er die Tränen von den Wangen seiner Frau.


  »Soll ich zur Kaserne gehen?« fragte der Lehrling in die Stille.


  »Noch nicht. Wir wollen abwarten und sehen, was sich tut.«


  Illyra schlief ein, doch Dubro blieb in seinem Sessel und starrte in die Nacht. Am frühen Morgen weckte er seine Frau und sagte ihr, daß sich an seinem Entschluß nichts geändert habe. Er würde seine Schmiede an den Waffenschmied verkaufen und unauffällig einen Wagen erstehen. Nach Sonnenuntergang beabsichtigte er, mit ihr und den Kindern die Stadt zu verlassen. Illyra widersprach ihm nicht, sie täuschte vor weiterzuschlafen. Der Kräuterumschlag hatte geholfen, die Wunde fühlte sich kühl an. Nachdem Dubro gegangen war, schaffte sie es, sich allein anzukleiden. Dann ließ sie sich kleinere Arbeiten für den Lehrling einfallen und setzte sich auf die Bank neben der Schmiede. Ungeduldig wartete sie auf die Rückkehr ihres Mannes, während Lillis vor ihren Füßen spielte.


  Sie war eingenickt, trotz des Schmerzes in der Schulter und des vormittäglichen Lärms im Basar, als ein dunkler Schatten über die Schmiede fiel. Der Sturm war auf dem Weg hierher: Dunkelheit, dann Wind und Regen. Sie plagte sich auf die Füße, und noch ehe sie hochblickte, wies sie den Lehrling an, die Holzläden zu schließen. Im Basar wurde es totenstill, als Illyra und alle anderen zum wolkenlosen Himmel schauten. Nichts war zu hören als die Schreie verstörter Vogelscharen, die Schutz vor dem drohenden Sturm suchten. Abendsterne erschienen am Horizont, dann war die weißgoldene Sonne zu sehen und eine schwarze Scheibe, die sich davorschob. Jemand schrie, daß die Sonne verschlungen würde. Der Basar und die Stadt dahinter, die in letzter Zeit mehr natürliche und unnatürliche Katastrophen hatten erdulden müssen, als sie sich zu erinnern wünschten, wurden von Panik überwältigt.


  Illyra drückte Lillis an sich und starrte auf die Sonne, die zur schmalen Sichel wurde. Und dann, als es aussah, als würde sie für immer verschwinden, erschien ein blendender weißer Strahlenkranz um die schwarze Sonne. Das war zu viel – ohne zu überlegen zog Illyra Lillis und den Lehrling in die Stube, wo sie sich hinter Artons Bettchen auf den Boden kauerten. Die Dunkelheit wurde zum Sturm, der Wasser und Schlamm durch den offenen Eingang spülte. Böen hoben die Plane des Schutzdachs, schlugen sie gegen die Steine der Schmiede, dann trugen sie sie mit sich fort. Lillis und der Lehrling wimmerten vor Angst, während Illyra versuchte, ihnen ein Vorbild des Mutes und der Ruhe zu sein, obwohl sie nichts von beidem empfand.


  Der Sturm hatte begonnen nachzulassen, als Illyra bewußt wurde, daß ihr Sohn laut weinte. Sie bat den Lehrling, sich um Lillis zu kümmern, und kroch zum Bettchen, um nach Arton zu sehen. Der Kleine hatte seine Decken von sich gestrampelt und schrie heftig, doch die Tränen waren immer noch so dunkel wie der Sturm. Sie schloß ihn in die Arme und wurde von etwas erfaßt, das nicht das Gesicht war und ihr doch die gierigen Gyskourem zeigte, die, vom Ehrgeiz und den Opfern von Menschen wie Zip angespornt, versuchten, sich und ihn gemeinsam zum Gyskouras des neuen Sturmgottes zu machen. Doch auch eine Spur des Gesichts war da oder zumindest von Empathie. Sie spürte die Angst ihres Sohnes und wußte, daß sie ihn aus Barmherzigkeit und Liebe töten sollte, ehe es die Gyskourem taten, doch da war noch etwas: ein Schimmer von Hoffnung, und ein Hinweis auf ein Opfer, das Hilfe bringen mochte. Ohne auf die Rufe und Schreie des Lehrlings zu achten, wand sie ein Tuch um sich und Arton und trat hinaus in den Sturm.


  Der Wind trug mehr Rauch als Regen mit sich, als Illyra sich einen Weg durch die umgestürzten Wagen und Buden kämpfte. Überall war es zu Beschädigungen gekommen, dadurch achtete in dem Chaos auch niemand auf eine Frau, die sich vorsichtig mit einem Bündel auf den Armen in Richtung Basartor plagte. In der Stadt waren weniger Häuser eingestürzt, aber da und dort stieg Rauch auf. Menschenscharen rannten durch die Straßen, manche um zu helfen, andere um in dem Durcheinander zu plündern. Illyra dachte an Dubro, der sich irgendwo in dem Straßenwirrwarr befand, aber sie hatte jetzt auf ihrem Weg zum Palast keine Zeit, ihn zu suchen.


  Es war keineswegs wie das letztemal, als sie kühn durch die Straßen Freistatts geeilt war. Ihr Weg war diesmal nicht mit der silbrigen Klarheit des Gesichts umsäumt, und sie konnte die Palastwachen nicht mit der Vision ihres Geschicks einschüchtern. Doch der Palast, von den Blitzen des Unwetters erhellt, war das größte Gebäude der Stadt, und die Wachen waren zu sehr damit beschäftigt, Höflinge zu beruhigen und Plünderer festzunehmen, als auf sie zu achten.


  Im Palast hastete Illyra an aufgeregten, verängstigten Höflingen vorbei, auf der Suche nach etwas, das sie nicht hätte zu nennen vermocht. Ihre Schulter pochte vor Schmerzen durch das Gewicht Artons. Das Gefühl, das nicht ganz Gesicht war, führte sie zu einem offenen Raum. Dort kauerte sie sich in eine Ecke, wo sie vor Wind und Regen und Blicken von Vorübergehenden geschützt war. Tränen rannen über ihre Wangen, als die Erschöpfung ihr gnädigen Schlaf schenkte.


  »Barbaren!«


  Illyra erwachte und hörte das Echo eines schrillen Schreis. Der Sturm war vergangen und hatte Platz für einen strahlend blauen Himmel gemacht. Nur noch ein Hauch von Rauch hing in der Luft. Vor ihr spielte sich der Streit eines Paares ab, das sie zwar deutlich sehen konnte, während sie, dank des Musters von heller Sonne und bewegten Schatten in ihrer Ecke, von den beiden nicht bemerkt wurde. Und das war auch gut so, denn die Frau war dem Akzent nach eine Beysiberin, obwohl sie ein züchtiges, rankanisches Gewand trug, und der Mann war Prinz Kadakithis höchstpersönlich. Illyra drückte Arton fest an sich und war im Augenblick fast froh, daß er sich nicht regte und keinen Laut von sich gab.


  »Barbaren! Haben wir nicht unseren Hof geöffnet, während der Sturm tobte, und uns ihre Klagen angehört? Haben wir ihnen nicht persönlich versichert, daß die Sonne schon öfter verschwand und stets wiederkommt? Und daß die Stürme, wovon sie auch immer verursacht werden, nichts mit der Sonne zu tun haben? Haben wir nicht gestattet, daß sie ihre schmutzstarrende Habe auf den Vorhof des Palastes retten?


  Und habe ich mich nicht in wahre Stoffmassen gekleidet und mein Haar hochgesteckt, damit sie in mir ihre sittsame Kaiserin sehen?«


  Illyra schluckte, als Kittycat den Kopf schüttelte. »Shu-sea, ich fürchte, du hast Lord Molin mißverstanden.«


  Die Beysa Shupansea, Avatar der Mutter Bey und absolute, obgleich augenblicklich im Exil lebende Kaiserin des Alten Beysibischen Reiches, wandte dem Prinzen ihren kaiserlichen Rücken zu. Trotz ihrer Ehrfurcht, ja Furcht mußte Illyra Kittycat recht geben: Gewiß, Shupanseas Haar und Gewand waren die einer über jeglichen Tadel erhabenen rankanischen Edlen; aber ihr Gesicht hatte sie nach beysibischer Art geschminkt, und das halb durchscheinende, schimmernde Grün von Haaransatz bis zum Halsausschnitt betonte ihre wahre Herkunft.


  »Dein Hohepriester hält zuviel als unerläßlich«, beklagte sich Shupansea und warf den Kopf zurück. Eine Locke löste sich aus ihrer kunstvollen Frisur, dann eine zweite, und schon kroch eine smaragdgrün schillernde Schlange ihren Hals hinunter und an der Schulter unter das Gewand. Seufzend lockte die Beysa die Schlange auf ihren Unterarm.


  »Molin ist eben der Meinung, daß es unter den Freistättern eine Art Einigkeit gibt, wie nie zuvor, seit sie die Beysiber und vor allem dich als Invasoren ansehen, als Menschen, die so ganz anders sind als sie. Ihr Haß, ihre Gewalttätigkeit ist gegen euch gerichtet, nicht mehr gegeneinander«, erklärte der Prinz. Er streckte die Hand nach der Beysa aus, da zischte die smaragdgrüne Schlange. Er zog die Hand zurück und saugte kurz an einer Fingerspitze.


  Shupansea ließ die Schlange in eine blühende Kübelpflanze gleiten. »Molin dies – Molin das. Du und er, ihr redet, als hättet ihr diese Barbaren gern. Ki-thus, sie mögen dich und die deinen genausowenig, wie sie mich und die meinen mögen. Auf dem Reichsthron sitzt statt dir ein Usurpator, und seine Agenten schleichen durch die Gassen dieser schrecklichen kleinen Stadt. Nein, Ki-thus, die Zeit ist gekommen, ihnen nicht zu zeigen, wie gnädig wir sind – sondern wie erbarmungslos. Sie haben uns bis an den Rand gedrängt. Weiter lassen wir es nicht zu.«


  »Aber Shu-sea.« Nun, da die Schlange weg war, ergriff er ihre Hände. »Das ist genau, was Molin versucht hat, dir zu erklären. Wir wurden tatsächlich bis an den Rand gedrängt, aber wir waren nie sehr weit davon entfernt. Dein Burek-Clan ist hier im Exil und hofft, die Heilige Mutter Bey wird ein Ende mit deinem thronräuberischen Vetter machen. Alles, was wir haben, ist Freistatt – aber wir müssen die Freistätter überzeugen, daß es einen Grund für sie gibt, auch uns haben zu wollen. Sprich mit deinem Geschichtenerzähler, wenn du nicht auf mich oder Molin hören willst. Jeder Tag – jeder Sturm, jeder Mord, jeder zerbrochene Blumentopf – macht es uns schwerer.«


  Die Beysa lehnte sich gegen die Schulter des Prinzen, und einen Augenblick schwiegen beide. Ihre Leben, die Umstände für das Überleben eines Prinzen oder einer Kaiserin, gingen über Illyras Verständnis hinaus, doch nicht die Müdigkeit in der Haltung der Beysa – die ihr selbst nicht fremd war. Oder die Besorgnis im Gesicht des Prinzen – es war der Blick eines Mannes, der überzeugt ist, daß er den Aufgaben nicht ganz gewachsen ist, von denen er weiß, daß er sie bewältigen muß; diesen Blick hatte jeder einmal früher oder später.


  Das plötzliche Mitgefühl befreite sie von dem Gesicht, oder was immer sie in Bann geschlagen hatte, gerade als die Beysa sich aus dem liebevollen Griff des Prinzen befreite.


  »Also werde ich diese Kleider tragen, und meine Hofdamen ebenso – und wir werden wie Setmur-Clan-Fischweiber aussehen. Dies ist kein mildes Land wie meine Heimat. Seit ich hier angekommen bin, friert es mich bis auf die Knochen. Aber, Ki-thus, ich werde dich nicht zum Manne nehmen. Ich bin die Beysa. Mein Gemahl ist No-Amit, der Kornkönig, und sein Blut muß dem Land geopfert werden. Selbst wenn deine wilden Barbaren deinen Tod durch meine Hand hinnähmen, würde ich nicht den Mann, den ich liebe zum No-Amit nehmen, um ihm zwölf Monate später das Herz aus der Brust zu schneiden.«


  »Nicht No-Amit, sondern Koro-Amit, Sturmkönig. Wie du selbst sagtest: Du bist nicht mehr in den sanften Landen der Bey. Nichts muß mehr sein, wie es immer gewesen ist. Freistatt ist zwar nicht viel, aber wenn es uns gehört, wird niemand in Frage stellen, was wir damit tun.


  Außerdem, egal, was du von Molins Worten hältst, du hast den Knaben unten im Tempel gesehen. Du hast seine Augen beobachtet, wenn er den Sturm auslöst, und ebenso hast du sie gesehen, wenn die Stürme toben, die er nicht gerufen hat. Selbst dein Großonkel Terrai Burek sagt, daß wir das Kind davon überzeugen müssen, daß es zu uns gehört und nicht zu dem, was immer diese Stürme hierherschickt.«


  Die Beysa nickte und setzte sich auf eine feuchte Steinbank. Sie streckte die Hand aus, und die Beynit schlängelte sich wieder auf ihren Arm. »Ich bin der Avatar der Bey. Mutter Bey ist in mir und leitet mich, sie ist Wirklichkeit für mich, doch ich bin nicht wie dieser kleine Junge. Ich höre ihn in meinem Schlaf, und Bey ist besorgt.


  Immer hat sie die besiegten Korngötter, o ja und auch Sturmgötter, in ihr Bett geholt, und immer hat sie sie in sich aufgenommen.


  Doch diesmal haben wir das Volk des Sturmgottes nicht erobert; der Sturmgott wurde nicht von uns besiegt, und wir wissen nicht, was seinen Platz einnehmen wird. Bey weiß es nicht. Wenn ich einen Koro-Amit nehmen muß, um diesen neuen Gott zu besänftigen, dann den wirklichen Vater des Knaben, diesen Tempus Thales. Ich muß daran glauben, daß Mutter Bey ihn zu sich nehmen wird – und wenn es vorbei ist, habe ich dich immer noch.«


  Sowohl der Prinz wie Illyra erbleichten. Der Prinz aus seinen eigenen Gründen, Illyra, weil das Gesicht ihr Vashanka, Tempus und das Kind gemeinsam in einer verschlungenen gottgleichen Erscheinung zeigte.


  »Molin bringt mich um, wenn er erfährt, daß nicht ich der Vater dieses kleinen Dämons bin, sondern daß Tempus ihn gezeugt hat. Und, Shu-sea, selbst wenn nur die Hälfte der Geschichten über Tempus Thales wahr sind, wird ihm, wenn du sein Herz herausgeschnitten hast, einfach ein neues nachwachsen. Lieber möchte ich, daß du mein Herz aus der Brust trennst, als mich mit dem Gedanken abfinden zu müssen, daß du an Tempus und seinen Sohn gebunden bist. Ich habe nicht geahnt, was geschehen würde, als ich Tempus schickte, um meinen Platz beim Fest des Zehntodes einzunehmen – aber ich werde jetzt nicht vor den Folgen davonlaufen!«


  Illyra sah sowohl die Wahrheit von Kadakithis’ Geständnis wie auch die Massenvernichtung, die folgen würde, wenn Shupansea Tempus »nahm« – falls geduldet wurde, daß diese Vision Wirklichkeit wurde. Sie sah Bilder von Krieg und Gemetzel, aber das Gesicht zeigte ihr auch einen schmalen Silberpfad, der aus ihrer Ecke führte.


  »Ich kann euch helfen«, erklärte sie, als sie in den Sonnenschein trat.


  Die Beysa schrie, und der Prinz schob sie schützend hinter sich, ohne auf die erregte Schlange auf ihrem Arm zu achten. Er blickte Illyra an. Ruhig, geduldig und mit der Selbstsicherheit des Gesichts sagte sie dem Prinzen, daß sie die Halbschwester Walegrins sei, der sie damals gesucht hatte, als der Prinz ihm sein Schwert aus Enlibarstahl abnahm, um es Tempus zur Besänftigung zu schenken.(12) Kadakithis, ob er sich nun wirklich an die damalige Geschichte erinnerte oder nicht, war so von ihren S’danzokräften beeindruckt, daß er ihr Arton abnahm und sie, wie gebeten, zu Molin Fackelhalter führte.


  Sie fanden ihn in der Nähe der Kinderstube, wo er den verstörten Kindermädchen Befehle erteilte. Molin blickte zuerst auf die Beysa und den Prinzen, dann auf Illyra und schließlich auf das Bündel auf Kadakithis’ Arm. Illyra sah den großen schwarzen Vogel, der sich über der Tür das Gefieder putzte, und erinnerte sich, daß sie ihn nicht nur auf dem Innenhof des Aprodisiahauses mit dem Priester gesehen hatte, sondern auch ehe sie zur Kaserne, zu ihrem Bruder rannte, der für den Priester arbeitete – und daß sie sich gezwungen hatte, die Erinnerung daran zu vergessen.


  »Ihr habt gewonnen«, sagte Illyra. Es gab auch noch andere Teile dieser Vision. »Ich kann nicht zusehen, wie Freistatt zerstört wird. Ich möchte nicht mit den Augen sehen, was das Gesicht mir zeigt. Ich hätte ihn Euch eher bringen sollen. Er ist dem Tod nahe; vielleicht ist es bereits zu spät …«


  »Ich hätte ihn mir nehmen können«, erinnerte Molin sie sanft. »Ich habe weder das Gesicht noch im Augenblick einen Gott, trotzdem erschien es mir nicht richtig, dem Kind da drinnen zu helfen, daß es werden kann, was es werden muß, wenn Freistatt gerettet werden soll, indem ich Euch Euren Sohn stehle. Ich mußte einfach daran glauben, daß Ihr verstehen und ihn mir aus freiem Willen bringen würdet. Wenn ich das noch glauben kann, dürfte es nicht zu spät sein. Nehmt das Kind wieder selbst auf den Arm und folgt mir.« Er drehte sich um und ließ die Tür zur Kinderstube öffnen.


  Ein großes Durcheinander herrschte dort. Überall lagen zerrissene Kissen. Federn klebten an den Kindermädchen und der erschöpften Frau, die offenbar die Mutter des Kindes war und die gerade einen riesigen Bluterguß an ihrem Arm betrachtete. Das Kind funkelte die Besucher an, ließ ein halbleeres Kissen fallen und griff nach einem kurzen Holzschwert. Damit stürmte es auf Illyra zu.


  »Gyskouras! Benimm dich!« rief Molin. Der Junge gehorchte, und alle anderen zuckten zusammen. Das kleine Schwert fiel klappernd auf den Boden. »So ist es besser, Gyskouras. Sieh her, das ist Illyra, die dein Weinen hörte.« Der Junge begegnete den Augen des Priesters mit einer kalten Herausforderung, wie niemand sonst sie gewagt hätte. »Sie hat ihren Sohn als Spielgefährten für dich gebracht.«


  Illyra zog die Decke von Artons Gesicht und wunderte sich nicht, daß seine Augen jetzt offen waren. Sie küßte ihn und fand, daß er sie anlächelte. Dann kniete sie sich nieder und gestattete den Kindern, einander zu betrachten.


  Die Augen des Kindes, dem Molin den Namen Gyskouras gegeben hatte, waren furchterregend, wenn man sich ihm Angesicht zu Angesicht gegenübersah, aber sie wurden sanfter, als Arton lächelte und das Händchen ausstreckte, um das Gesicht des anderen zu berühren. Die Gyskourem waren fort, selbst die wechselnden Bilder von Vashanka und Tempus waren verschwunden – es gab nur noch Gyskouras und Arton.


  »Darf er bei mir bleiben?« fragte Gyskouras. »Meine Mutter wird sich um ihn kümmern, bis mein Vater kommt.«


  Er achtete nicht auf den Prinzen, und glücklicherweise achtete Molin im Augenblick nicht auf ihn. Illyra setzte Arton, der sich bereits zappelnd aus den Decken befreite, auf den Boden und richtete sich auf, als es neue Aufregung gab: Dubro, Walegrin und ein halbes Dutzend beysibischer Wachen zwängten sich durch die Tür. Inzwischen zeigte Gyskouras jedoch Arton bereits, wie er das Schwert halten mußte. Der Schmied akzeptierte die Tatsache, daß sein Sohn jetzt hierhergehörte, auch wenn er es nicht ganz verstehen konnte. Und so leidvoll und unangenehm die Folgen auch sein mochten, waren die Dinge nun doch nicht so schlimm, wie sie hätten sein können.
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  Der Alte Mann


  Ein Fisch lernt fliegen


  Robert Lynn Asprin


  [image: ]»He ihr! Zurück ins Labyrinth mit euch! Im Hafen gibt es keine leichte Beute für euch!«


  Monkel, das Oberhaupt des Setmur-Clans, drehte sich erstaunt zu seinem Freund um. Noch vor einer Sekunde war der Alte Mann an seiner Seite gewesen, jetzt stand er sechs Schritte hinter ihm und brüllte wütend in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern am Rand des Freistätter Hafens.


  »Und laßt euch ja nicht wieder hier blicken!« brüllte der Alte Mann noch und rollte mit dem Fuß theatralisch ein paar Steine in die Gasse. »Den letzten Halunken, den wir hier erwischten, haben wir zu Köder zerlegt. Habt ihr gehört? Wagt euch ja nicht mehr hierher!«


  Jetzt war Monkel an seiner Seite und streckte den Hals, um in die Gasse spähen zu können. Sie war mit Fässern und Kisten nahezu verstopft und im dämmrigen Licht des nahenden Abends voll Schatten. Aber ein bißchen Licht war noch – trotzdem vermochte Monkel nichts Ungewöhnliches zu sehen. Keine Menschenseele, nicht einmal die geringste Bewegung bot sich seinem starren Blick. Doch eines hatte er in dieser seltsamen neuen Stadt gelernt: sich auf die Fähigkeit seines Freundes zu verlassen, wenn es darum ging, Gefahr zu wittern.


  »Macht mich wütend, wenn sich solcher Abschaum in unserem Hafen herumtreibt«, brummte der Alte Mann und ging weiter. »Das ist das Problem mit Geld. Sobald man ein wenig hat, zieht es Gauner an, die es einem wegnehmen wollen.«


  »Ich habe nichts gesehen. War jemand da?«


  »Zwei, und bewaffnet«, antwortete der Alte Mann dumpf. »Ich kann es dir gar nicht oft genug sagen: Lern deine komischen Augen zu gebrauchen, wenn du in dieser Stadt am Leben bleiben willst.«


  Monkel achtete auf die Warnung ebensowenig wie auf die gutmütige Stichelei.


  »Zwei? Was hättest du getan, wenn sie nicht auf deine Worte gehört und dich angegriffen hätten?«


  Etwas blitzte, als der Alte Mann den Dolch schwenkte, den seine Hand verborgen hatte. »Sie ausgeweidet und an einem Stand verkauft.« Er blinzelte und schob die Klinge in ihre Scheide am Gürtel zurück.


  »Aber gleich zwei …«


  Der Alte Mann zuckte die Schultern.


  »Ich habe schon eine größere Übermacht gegen mich gehabt. Genau wie die meisten in dieser Stadt. Ihresgleichen sind nicht auf Kampf versessen. Außerdem sind wir doch ebenfalls zu zweit.«


  Monkel wurde sich plötzlich seines eigenen Messers bewußt, das noch unberührt in seiner Scheide steckte. Der Alte Mann hatte darauf bestanden, daß er es kaufte und immer bei sich trug. Es war nicht die Art von Klinge, wie Männer sie benutzten, die mit Netzen und Angelhaken arbeiteten, sondern ein scharfes, kleines Kampfmesser, das sich rasch zwischen Rippen stechen oder auf eine angreifenden Hand hauen ließ. Auf seine Weise war es ein ebenso gutes Werkzeug wie ein Fischmesser, doch Monkel hatte es noch nie auch nur aus seiner Hülle gezogen.


  Furcht überschwemmte den kleinen Beysiber, als er mit einemmal erkannte, wie nahe er daran gewesen war, in eine Messerstecherei verwickelt zu werden. Die Furcht erhöhte sich noch, denn ihm wurde klar, daß der Kampf, wäre es zu einem gekommen, vorüber gewesen wäre, noch ehe er reagiert hätte. Ob er das Ende dieses Kampfes überlebt hätte, hätte einzig und allein von der Geschicklichkeit des Alten Mannes abgehangen.


  Der Alte Mann schien seine Gedanken zu lesen und legte beruhigend eine Hand auf Monkels Schulter.


  »Mach dir keine Sorgen. Entscheidend ist, die Halunken zu bemerken, nicht der Kampf. Es ist wie beim Fang: Wenn man keine Ahnung hat, wo die Fische sind, kann man sie auch nicht fangen!«


  »Aber wenn sie angegriffen hätten …?«


  »Das tun sie, wenn man ihnen den Rücken zuwendet, aber sobald sie wissen, daß sie bemerkt worden sind, unterlassen sie es. Sie sind auf leichte Beute aus, nicht auf einen Kampf. Wenn man einen klaren Kopf behält und sich ihnen stellt, weichen sie zurück und suchen sich ein ungefährlicheres Opfer. Diebe oder Meuchler, sie sind alle gleich. Halt die Augen offen, dann kann dir nichts passieren. Dir und den Deinen.«


  Monkel schüttelte den Kopf, nicht weil er anderer Meinung, sondern weil er verwirrt war. Kein Jahr seines Lebens war vergangen, ohne daß er einen Freund, einen Verwandten oder Bekannten an das Schattenreich verloren hatte. Der Tod trug viele Gesichter für jene, die für ihren Unterhalt die See herausforderten; ein plötzlicher Sturm, ein auf der Karte nicht eingetragenes Riff oder eine Sandbank, der Angriff eines Meerungeheuers, oder auch nur Unvorsicht, die zu einem Unfall führte. Das Oberhaupt des Setmur-Clans hatte das alles selbst miterlebt, noch ehe er zum Manne wurde, geschweige denn seine gegenwärtige Position erreicht hatte. Er hatte geglaubt, mit dem Schatten des Todes vertraut zu sein, der seinen Berufsstand verfolgte. «Wir bezahlen für unseren Fang mit Blut», war eine der Redensarten, die er so oft benutzt wie gehört hatte.


  Tod durch Mord oder Anschläge war ihm jedoch neu. Der Gleichmut, mit dem die Menschen dieses neuen Landes kämpften und sich wehrten, ging über sein Fassungsvermögen. Das erschreckte ihn am meisten: nicht die Gewalttätigkeit selbst, sondern die Selbstverständlichkeit, mit der seine neuen Freunde sich damit abfanden. Sie stellten das Vorhandensein willkürlicher Gewalt sowenig in Frage wie die Gezeiten oder den Sonnenuntergang. Gewalt war ein fester Bestandteil der Welt des Alten Mannes – einer Welt, die nun auch seine war.


  Des Alten Mannes Bemerkung über Meuchler hallte in Monkel nach. Zu viele Beysiber wurden getötet – so viele, daß nicht einmal die abgestumpftesten Freistätter behaupten konnten, es sei reiner Zufall. Jemand oder möglicherweise eine Gruppe jagte die Einwanderer. Der Burek-Clan war davon stärker betroffen als sein eigener, und Theorien gab es viele: Die Burek waren reicher und zogen dadurch die Aufmerksamkeit von Meuchlern mehr auf sich; sie gingen des Nachts häufiger aus als die Fischer des Setmur-Clans; und durch ihre Arroganz und ihren Stolz neigten sie eher dazu, sich trotz des Gesetzes der Beysa in einen Kampf einzulassen. Monkel sah diese Gründe zumindest in einem gewissen Maß ein, trotzdem fand er, daß auch noch andere in Erwägung gezogen werden sollten. Was er von dem Alten Mann an Grundregeln über das Überleben auf der Straße gelernt hatte, gab er an die Angehörigen seines Clans weiter. Er war der Meinung, daß dies zu einem großen Teil für die geringeren Verluste unter den Setmur verantwortlich war. Und der Hauptgrund war vielleicht, daß die hiesige Fischergemeinde seinen Clan akzeptierte; ein Phänomen, das Monkel im Lauf der Zeit immer mehr zu würdigen wußte. Infolgedessen hatte er von sich aus beschlossen, seine Pflichten als Clanoberhaupt so zu erweitern, daß sie die Förderung der Freundschaft zwischen seinen Leuten und den Einheimischen umfaßten, ob es nun darum ging, sich für den Bau eines neuen Fischkutters einzusetzen, oder den Alten Mann bei seinem wöchentlichen Besuch in ihre Stammkneipe zu begleiten, wie er es heute tat.


  Das Weinfaß hatte sich verändert, selbst in der verhältnismäßig kurzen Zeit, die Monkel erst in Freistatt war. Viel des neuen Geldes war in die einzige leicht zugängliche Nahrungsquelle geflossen – den Hafen. Die Fischergemeinde erlebte einen Einkommenszuwachs wie nie zuvor, da blieb es nicht aus, daß ein Teil dieses neuen Reichtums in der Stammkneipe, dem Weinfaß, ausgegeben wurde.


  Die einst fast baufällige Hafenspelunke sah nun beinahe vornehm aus. Bequeme Stühle aus zweiter Hand aus einem Freudenhaus gekauft, standen nun, wo man früher auf harten, einfachen Bänken und leeren, alten Kisten hatte sitzen müssen. Und wo früher jahrealter Ruß und Schmutz geklebt hatten, wurde jetzt einmal im Monat gründlich saubergemacht. Doch ein wenig der alten Tradition war geblieben.


  Als Monkel dem Alten Mann in die Gaststube folgte, sah er an mehreren Tischen Clansleute, zwar Beysiber unter sich, doch von keinem Freistätter belästigt oder auch nur scheel angesehen. Einen Tisch jedoch gab es, an den sich keiner von ihnen gesetzt hatte, ja an den sich auch kein Freistätter Fischer ohne Aufforderung zu setzen gewagt hätte. Das war der Tisch, an dem bei ihrem Eintreten alle durcheinanderriefen.


  »Wird allmählich Zeit, Alter Mann!«


  »Wir haben schon deinen Anteil mitgetrunken! Du wirst eine neue Runde bestellen müssen!«


  »He, Monkel, kannst du nicht dafür sorgen, daß der Alte Mann ein bißchen schneller geht? Für Trödelnde sind die Straßen jetzt gefährlich!«


  An ihrem Tisch saß die Elite von Freistatts Fischergemeinde, die geachtetsten Kapitäne, deren selbstverständlicher Führer der Alte Mann war. Der Tisch unterschied sich nicht von den anderen hier, doch weil sie an ihm saßen, war die Bedienung prompter, und die Krüge waren bis zum Überlaufen gefüllt, wenn sie hier abgesetzt wurden.


  Monkel war der einzige, der als Ebenbürtiger am Kapitänstisch akzeptiert wurde, teils seiner Stellung als Oberhaupt des Setmur-Clans wegen, hauptsächlich aber, weil der Alte Mann sagte, daß er hierhergehörte.


  Vor ihrer Auswanderung nach Freistatt hatte ein beysibisches Aufklärungsschiff den Alten Mann und seinen Sohn auf dem Meer an Bord genommen und zum Verhör an den Hof der Beysa gebracht. Nachdem offensichtlich war, daß der Alte Mann sich nicht freiwillig von irgendwelchen nützlichen Informationen über ihr geplantes Exil trennen wollte, hatte der Großteil des Hofes sich Hort, seinem Sohn, zugewandt, der nicht nur gesprächiger war, sondern auch mehr über die Politik und die Bewohner von Freistatt wußte. Nur Monkel hatte sich weiterhin mit dem Alten Mann befaßt und ihm Fragen gestellt, die nur einen Fischer interessierten: Fragen über Gezeiten und Riffe, die Art der Fische in den dortigen Gewässern und ihre Gewohnheiten, was Nahrungsaufnahme und dergleichen betraf. Der Alte Mann hatte erkannt, daß dies die Fragen eines Arbeiters waren, im Gegensatz zu jenen, die ihm das Militär und die Politiker gestellt hatten, und er hatte begonnen, Information gegen Information auszutauschen. Ihre gegenseitige Achtung entwickelte sich zu einer Art Freundschaft, und Monkel hatte den Alten Mann vor der Neugier und den Anzüglichkeiten seiner Landsleute geschützt. Nun waren sie in Freistatt, und der Alte Mann revanchierte sich, in dem er Monkel und seinem Clan half, sich hier einzugewöhnen.


  Die nächste Runde wurde gebracht, und Monkel griff nach seinem Beutel. Der Alte Mann bedachte ihn mit einem mißbilligenden Blick, doch der Beysiber lächelte lediglich und holte eine Münze heraus, die gerade genügte, für seinen eigenen Wein zu bezahlen. Die Setmur waren zwar arm, verglichen mit dem königlichen Burek-Clan, trotzdem jedoch bedeutend wohlhabender als ihre Freistätter Berufsgenossen. Bald nach ihrer Ankunft in der Stadt hatte der alte Mann Monkel vor einer unnötigen Schaustellung von Geld gewarnt – wie beispielsweise eine Runde für den Kapitänstisch zu bezahlen. Statt als die Geste wohlgemeinter Großzügigkeit angesehen zu werden, die sie war, würde es als Versuch ausgelegt werden, mit seinem Reichtum anzugeben, und statt seine Anerkennung durch die einheimischen Fischer zu fördern, sie im Gegenteil verhindern. Da Monkel von Natur aus fast ein bißchen übertrieben sparsam war, fiel es ihm nicht schwer, diesen Ratschlag zu befolgen, trotzdem machte der Alte Mann ihn immer noch von Zeit zu Zeit darauf aufmerksam.


  Der billige Wein, den die anderen Kapitäne vorzogen, schmeckte Monkel gar nicht, denn er war die milderen, feineren Getränke der Beysiber gewöhnt, trotzdem trank auch er ihn, um nicht allzu kritisch zu erscheinen, was den Geschmack seiner neuen Freunde betraf. Als Zugeständnis an seinen Gaumen saß er den ganzen Abend bei einem Glas, an dem er vorsichtig nippte, während er den Fischern zuhörte.


  Die Freistätter Fischer waren eine eigene, enge Gemeinde; die sich wenig um die Belange der ›Stadtleute‹ scherten. Das bewiesen auch ihre Gespräche. Von seinen Clansleuten, die nähere Verbindung zum Burek-Clan hatten, waren ihm eine Menge Gerüchte zugetragen worden, die sich beispielsweise damit befaßten, ob der rankanische Kaiser tatsächlich ermordet worden war oder nicht – und welche Auswirkungen das für Prinz Kadakithis haben mochte, der gegenwärtig der Auserwählte ihrer eigenen Beysa war. Am Kapitänstisch dagegen befaßte man sich mit der Wanderung von Fischschwärmen, und hin und wieder kam die Sprache auf die unvorhersehbaren Stürme, die scheinbar aus dem Nichts auftauchten und sogar für die im Hafen liegende Fischerflotte eine Gefahr darstellten. Auch über die kürzliche Sonnenfinsternis unterhielt man sich, die von den Fischern – im Gegensatz zu den Stadtleuten, unter denen Panik ausgebrochen war – ohne Aufregung beobachtet worden war, da Monkel ihnen versichert hatte, daß sie etwas völlig Natürliches sei.


  Monkel nahm eifrig an der ›Fisch‹-Diskussion teil, vor allem, soweit es um die Tiefseearten ging, mit denen er vertraut war, schwieg jedoch bei den Überlegungen, die die Stürme betrafen. Er hatte darüber natürlich seine eigene Meinung, doch selbst hier zögerte er, davon zu sprechen. Über dem Hafen hing in letzter Zeit ein Geruch von Zauberei, doch da Monkel als Fischer unter Fischern groß geworden war, sprach er lieber nicht von Dingen, die ihren Aberglauben unnötig schüren würden.


  Er war so in diese Gedanken versunken, daß ihm nicht sofort auffiel, als das Gespräch verstummte, ja daß sich über die ganze Wirtsstube Schweigen gesenkt hatte und alle auf die Tür starrten. Da Monkel mit dem Rücken zu ihr saß, mußte er sich umdrehen, um festzustellen, was sie sahen.


  In ihrer prächtigen Gardeuniform ließ Uralai vom Burek-Clan sichtlich nervös den Blick durch die Gaststube schweifen. Als Monkel sich umgedreht hatte, erkannte sie ihn und schritt durch die nun stillen Tische auf ihn zu.


  »Monkel Setmur«, sagte sie förmlich, »die Beysa möchte, daß Ihr ihr morgen vormittag Bericht über den Fortschritt des Baues des neuen Schiffes erstattet.«


  Monkel wollte antworten, doch der Alte Mann kam ihm zuvor.


  »Sagt der Beysa, daß wir morgen nachmittag zu ihr kommen werden.«


  Uralais Augen wurden einen Moment glasig. Setmur wußte, daß dies ein Zeichen ihres Ärgers war, das die Freistätter Fischer nicht erkannten. Er beeilte sich einzulenken, ehe ihm die Sache aus der Hand glitt.


  »Wir werden schon im Morgengrauen zum Fang auslaufen. Vorausgesetzt, die Beysa beabsichtigt keine frühe Audienz, kommen wir am Nachmittag zu ihr, gleich nach unserer Rückkehr.«


  »Außer sie entschädigt uns für den Ausfall«, fügte der Alte Mann lächelnd hinzu.


  Uralai biß sich nachdenklich auf die Unterlippe, dann nickte sie knapp.


  »Gut, ich werde es der Beysa ausrichten.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz und ging zur Tür.


  »Wartet!«


  Monkel stand auf. Er ging ihr nach und erreichte sie unmittelbar an der Tür.


  »Was gibt es, Lord Setmur?«


  »Ihr könnt … Ihr solltet des Nachts nicht allein durch die Straßen gehen. Es ist zu gefährlich!«


  »Ich wurde beauftragt, Euch zu finden, und das habe ich. Ich hatte keine andere Wahl, wollte ich den Auftrag ausführen.«


  »Vielleicht – wenn ich Euch zum Palast zurückbegleitete?«


  Uralai hob eine schön geschwungene Braue, und Monkel errötete unter ihrem stummen Spott. Sie trug zwei Schwerter überkreuzt auf dem Rücken und war ausgebildet, mit ihnen zu kämpfen. Monkel dagegen hatte nur sein Messer.


  »Bitte – mißversteht mich nicht«, stammelte er verlegen. »Ich wollte damit nicht andeuten, daß ich ein besserer Kämpfer bin als Ihr. Es ist nur, daß wir Setmur festgestellt haben, daß viele Belästigungen und Überfälle vermieden werden können, wenn wir nach Einbruch der Dunkelheit paarweise durch die Straßen gehen.«


  »Und nachdem Ihr mich zum Palast begleitet habt? Dann müßt Ihr durch diese gleichen Straßen allein zurückkehren. Nein, Monkel Setmur! Eure Besorgnis ehrt mich, doch ich glaube, daß ich von uns zweien besser gerüstet bin, einen einsamen Spaziergang zu überleben.«


  Mit diesen Worten verließ sie ihn und trat hinaus in die Nacht. Er kehrte an den Stammtisch zurück.


  »Du solltest dich nicht so einschüchtern lassen«, rügte der Alte Mann, als Monkel sich wieder setzte. »Fast hättest du auf eine Ausfahrt verzichtet, um gehorsam zur Beysa zu laufen, nicht wahr?«


  »Ich glaube, ich wurde ursprünglich allein zu ihr bestellt«, brummte Monkel, dessen Gedanken noch bei Uralai weilten.


  »Natürlich wurdest du das. Deshalb mischte ich mich ja auch ein. Du bist ein anständiger Mann, Monkel, aber ehrlicher, als gut für dich ist! Es gibt ein paar Posten in unserer Aufstellung, die zu rechtfertigen ein geschicktes Mundwerk erfordern.«


  »Hast du die Beysa übervorteilt?« fragte Monkel, nun wieder ganz bei der Sache. »Verhält man sich so gegenüber dem Oberhaupt einer befreundeten Exilregierung? Würdest du das auch bei eurem Prinz-Statthalter tun?«


  »Ohne zu zögern!« Der Alte Mann lächelte, und die anderen am Tisch lachten laut. In Freistatt wahrten selbst ehrliche Leute ihren Vorteil bei Leuten mit mehr Geld als Geschäftssinn.


  Haron lachte als einzige nicht mit. Sie blickte den jungen Beysiber nachdenklich an, dann legte sie freundschaftlich eine Hand auf sein Knie und beugte sich vor.


  »Du magst sie, nicht wahr?« fragte sie leise.


  Monkel staunte über ihre Scharfsichtigkeit. Haron war nur wenige Jahre jünger als der alte Mann, und ihre verwitterten Züge zusammen mit ihrem männlichen Benehmen machte sie fast ununterscheidbar von ihren männlichen Kollegen. Doch sie sah auch andere Dinge, auf die die Männer nicht achteten – wie Monkels Reaktion auf Uralai. Er zögerte, dann nickte er.


  »Habt ihr das gehört, Jungs?« krähte Haron und schlug die Hand laut auf den Tisch. »Unser Monkel ist verliebt! Damit dürfte die Frage geklärt sein, ob er so normal ist wie ihr!«


  Das Oberhaupt des Setmur-Clans war verlegen, ja entsetzt über diese Verkündung, doch es war zu spät, etwas dagegen zu tun. Sogleich war er der Mittelpunkt des allgemeinen Interesses, die Kapitäne gratulierten ihm und hänselten ihn gleichermaßen.


  »Ist sie gut im Bett?« Tercy zwinkerte ihm zu. Das war eine Geste, von der Monkel nie sicher war, wie er sie deuten sollte.


  »Du mußt sie mal mitbringen. Wir möchten sie alle gern kennenlernen.«


  »Dummkopf!« spottete Haron und versetzte dem Sprecher einen freundschaftlichen Knuff. »Hast du denn keine Augen im Kopf? Sie war soeben da. Die kleine Gardistin mit dem großen Vorbau. Es war so offensichtlich wie eine Schar Seevögel über einem Schwarm fressender Fische.«


  Monkel, der sich unter diesem Kreuzverhör wand, vermied es, die anderen Clansleute in der Gaststube anzusehen. Er war überzeugt, daß sie ihn verwundert, aber sicher auch voll Verachtung anstarrten. Sex war unter den Beysibern etwas sehr Intimes, über das selten gesprochen wurde und über das man auf gar keinen Fall in der Öffentlichkeit Witze machte.


  Der Alte Mann blickte Monkel nachdenklich an.


  »Eine Leibgardistin aus dem Burek-Clan?« fragte er.


  Monkel nickte stumm.


  »Ist das von Bedeutung?« mischte Ornat sich ein und beugte sich über den Tisch.


  »Es bedeutet, daß Monkels Chance, sie für sich zu gewinnen, so groß ist wie deine, mit Prinz Kittycats Kurtisanen zu schlafen!« antwortete der Alte Mann.


  »Wie kommst du darauf?« erkundigte sich Haron. »Sie sind doch beide Beysiber, oder? Monkel ist ein guter Mann, und ich bin nicht vielen besseren begegnet. Niemand an diesem Tisch kennt das Meer wie er! Warum sollte er sie nicht bekommen, wenn er sie haben will?«


  Obgleich ihm bei diesem Kompliment warm ums Herz wurde, schüttelte Monkel den Kopf.


  »Ihr versteht nicht. Bei uns ist es anders. Wäre sie auf der Überfahrt nicht auf meinem Schiff gewesen, hätte ich sie nie kennengelernt. Es ginge einfach nicht, daß ich …«


  »So anders ist es auch wieder nicht«, brummte der Alte Mann. »Sie ist reicher und gehört zu den Edelleuten. Einen Fischer zu heiraten – wäre ein richtiger Abstieg.«


  Monkel zuckte unwillkürlich zusammen, als Haron sich laut räusperte und auf den Boden spuckte. Sich an diese einheimische Sitte zu gewöhnen, fiel ihm am schwersten. Der Speichel der Beysiberinnen war sehr häufig giftig.


  »So ein Blödsinn, Alter Mann!« sagte sie. »Da sieht man es wieder, wie wenig du von Frauen verstehst. Du hast ja keine Ahnung, was eine Frau in einem Mann sucht. Hör nicht auf diese Hafenratten, Monkel! Sag mir, wie sie es sieht.«


  Monkel nahm einen größeren Schluck als sonst und starrte in das Glas, um ihrem Blick auszuweichen.


  »Ich – ich habe keine Ahnung«, stammelte er schließlich. »Ich habe ihr nie gesagt, was ich für sie empfinde.«


  »Dann wird es aber Zeit. Oder besser noch, zeig es ihr. Mach ihr ein Geschenk – Blumen oder so was.«


  »Blumen!« höhnte Ornat. »Die Frau ist eine Gardistin. Was sollte sie mit Blumen? Was tätest du, wenn ein Mann dir Blumen schenkte, Haron?«


  »Was würdest du dann als Geschenk vorschlagen? Ein Schwert? Oder vielleicht ein Paar Wurfmesser?«


  »Weiß ich auch nicht. Aber es sollte was sein, was sie sich nicht selbst kaufen könnte oder würde.«


  Dieses Thema wurde stundenlang ausgeweidet, bis Monkel die Erinnerung daran in der trunkenen Tiefe seines vierten oder fünften Glases verlor. Nur zwei Punkte blieben haften: Er sollte die Möglichkeit, Uralai zu heiraten, nicht aufgeben, solange er nicht wußte, wie sie darüber dachte. Und er sollte ihr seine Gefühle mit einem Geschenk ausdrücken – einem beeindruckenden Geschenk!


  


  »Seid Ihr krank, Lord Setmur? Oder lief die Fischerflotte heute nicht aus?«


  Erschrocken wirbelte Monkel im Sitzen herum und sah Hakiem hinter sich stehen, nicht einmal eine Armlänge entfernt. Er erkannte den einheimischen Ratgeber der Beysa von seinen Besuchen am Hof, doch er hätte nie gedacht, daß der Alte sich so lautlos bewegen konnte. Aber natürlich, Hakiem war schließlich aus den Freistätter Gassen hervorgegangen!


  »Ich wollte Euch nicht erschrecken«, entschuldigte sich Hakiem, als er des Beysibers verstörte Miene bemerkte. »Aber Ihr solltet wirklich nicht mit dem Rücken zum Eingang einer Gasse sitzen. Das lenkt nur die Aufmerksamkeit jener auf sich, die mehr habgierig und blutdürstig sind als neugierig.«


  »Ich – ich fuhr heute nicht mit hinaus.«


  »Unübersehbar, daß Ihr die Wahrheit sprecht. Ihr seid hier, und die Schiffe sind nicht im Hafen.« Ein Lächeln zog über Hakiems verwittertes Gesicht. »Verzeiht mir, ich stecke meine Nase in Dinge, die mich nichts angehen. Ich war Geschichtenerzähler, ehe eure Beysa mich an den Hof rief, und alte Gewohnheiten sind nun mal schwer auszurotten. Meine Erzählerinstinkte sagen mir, daß da eine Geschichte zu finden ist, wenn das Oberhaupt des Setmur-Clans an Land bleibt, während seine Kähne auf Fang sind.«


  Monkel betrachtete den Alten skeptisch.


  »Wurde meine Abwesenheit im Palast gemeldet? Hat die Beysa Euch geschickt, damit Ihr Euch nach meinem Befinden erkundigt? Oder seid Ihr wirklich auf der Suche nach einer Geschichte bis hierhergekommen?«


  Der ehemalige Geschichtenerzähler nickte anerkennend.


  »Information für Information. Ein fairer Handel. Ich sehe, Ihr paßt Euch hier rasch an. Nein, ich bin nicht einer Geschichte wegen hier, allerdings muß ich zugeben, daß ich früher für eine Geschichte noch weiter gegangen bin. Ich bin gekommen, um mich mit eigenen Augen zu überzeugen, daß ihr der Beysa nicht unverschämt viel mehr abknöpft, als das Schiff wert ist, das ihr baut.«


  Rasch hob er die Hand und wehrte Monkels Protest ab, ehe er ihn überhaupt äußern konnte.


  »Ich beschuldige nicht Euch im besonderen, Lord Setmur, obwohl wir beide wissen, daß die Ausgaben, die Ihr der Beysa gestern gemeldet habt, weit überhöht waren! So etwas hatte ich erwartet, als ich ihr empfahl, euer Projekt zu finanzieren. Und bisher hielten diese Überhöhungen sich noch in einem erträglichen Maß. Da Ihr gewöhnlich mit der Flotte ausfahrt, wißt Ihr natürlich nicht, daß ich jeden Tag die Werft besuche, damit der Anschein entsteht, daß Arbeit und Ausgaben genau überprüft werden. Ich hoffe, das hilft die Gier meiner Landsleute zu zügeln und dadurch einen Skandal und seine schlimmen Folgen zu vermeiden, zu dem eine Buchprüfung sonst führen könnte.«


  Monkel senkte verlegen und verwirrt die Augen. Außer mit der sinnlosen Gewalttätigkeit hier hatte er auch Schwierigkeiten zu verstehen, mit welcher Unbekümmertheit in Freistatt Bestechungsgelder angenommen, ja sogar erwartet wurden.


  »Unsere Begegnung ist rein zufällig, und daß ich Euch angesprochen habe, ist nur meiner Neugier zuzuschreiben, weil ich nicht gewohnt bin, Euch um diese Stunde an Land zu sehen, das ist alles«, versicherte ihm Hakiem. »Doch nun zu meiner Hälfte des Handels. Was, außer Krankheit, kann Euch veranlaßt haben, die Flotte nicht zu begleiten? Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht eine Hafengasse als Krankenlager ausgesucht!«


  Als Erwiderung hielt Monkel einen kleinen Stock hoch, um den eine Angelschnur gewickelt war.


  Hakiem runzelte die Stirn, dann folgte er der Schnur mit dem Blick bis tief in die Gasse hinein. Ein Fischernetz hing dort, wie zum Trocknen aufgehängt, und auf dem Boden darunter lagen Brotkrümel und Stücke von Früchten.


  »Sieht aus, als ob …« Hakiem blickte Monkel verwirrt an. »Als ob Ihr nach Vögeln fischt. Deshalb vernachlässigt Ihr Eure Pflichten auf den Fangschiffen?«


  »Der Vogel soll ein Geschenk werden – für eine Dame. Ich dachte, er würde sie mehr beeindrucken als irgend etwas, das ich bloß kaufe.«


  »Aber sind die Beyarl Eurem Volk nicht heilig?«


  »Ja, aber ich will ja gar keinen Beyarl fangen, sondern …« Monkel sprach nicht weiter, doch Hakiem hatte genug gehört, um den Satz für ihn beenden zu können.


  »Sondern einen Freistätter Vogel.« Der Alte wirkte vage beunruhigt. »Dagegen gibt es kein Gesetz, wahrscheinlich weil noch nie jemand auf den Gedanken gekommen ist, es zu versuchen. Seid Ihr sicher, Lord Setmur, daß das klug ist? Freie Kreaturen sollen lieber frei bleiben.«


  Monkel lachte. »Das ist ein merkwürdiger Rat für einen, der davon lebt, freie Kreaturen aus dem Meer zu ziehen!«


  »Fangen und als Nahrung töten ist eins, doch zu zähmen …« Hakiem unterbrach sich und legte eine Hand auf Monkels Arm. Monkel blickte auf und zog fast im gleichen Augenblick an der Schnur.


  Ein schriller Schrei und heftiges Flattern verkündeten seinen Erfolg, als sich das dunkle Federbündel vergeblich bemühte, sich aus dem Netz zu befreien.


  »Hab’ ihn!« rief Monkel erfreut und stand auf. »Seid gedankt, Lord Ratgeber, Eure Aufmerksamkeit hat mir Zeit gespart.«


  Kopfschüttelnd wandte Hakiem sich zu gehen. »Dankt mir nicht«, sagte er düster. »Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende, falls sie überhaupt schon begonnen hat! Ich hoffe nur, Euch gefällt ihr Ausgang!«


  Das hörte Monkel alles nicht mehr, denn mit der Ungeduld der Jugend rannte er bereits, sich seinen Fang zu sichern – oder vielmehr war er davon überzeugt, endlich das Mittel für seinen eigentlichen Fang zu besitzen.


  


  Während die Tage zu Wochen wurden, hatte Monkel mehr als einmal Gelegenheit gehabt, die Wahl seines Geschenkes für Uralai in Frage zu stellen. Der Vogel weigerte sich hartnäckig, sich zähmen zu lassen.


  Bei näherer Betrachtung seines Fanges stellte Monkel fest, daß es sich um einen Vogel handelte, dessengleichen er, soviel er sich erinnerte, nie zuvor gesehen hatte, allerdings hatte er sich, zugegebenermaßen, nie sehr mit Landvögeln beschäftigt. Er hatte in etwa die Größe eines Raben, doch sein Hakenschnabel erinnerte eher an einen Greifvogel, und er war schwarz wie das Meer des Nachts. Auffallend waren die leuchtend gelben Augen, die kalt und eindringlich bis in die tiefste Seele zu blicken schienen und gleichzeitig vor einer kaum unterdrückten Wut schwelten, wie man sie üblicherweise nur bei einem Todeskampf mit einem Erzfeind sieht.


  Als Monkel den Vogel schließlich frei in seinen Gemächern fliegen ließ, zerbrach er methodisch alles, was auch nur im geringsten zerbrechlich war, und selbst einige Stücke, die Monkel für unzerstörbar gehalten hatte. Als er die übrigen Wertgegenstände wegräumte, rächte der Vogel sich damit, daß er auf Kleidung und Bettzeug machte und die Möbel mit dem Schnabel anbohrte oder zu zersplittern versuchte.


  Sein Benehmen gegenüber Monkel wechselte. Manchmal floh er in solcher Panik vor ihm, daß er mit dem Kopf gegen eine Wand prallte. Andere Male flog er ihm ins Gesicht, kreischte seine Wut hinaus und versuchte sogar, ihm das Recht zu verweigern, sein eigenes Gemach zu betreten. Meistens aber spielte er scheu und ließ Monkel zwar mit ausgestrecktem Arm auf ihn zukommen, flatterte jedoch im letzten Moment davon, um an einem anderen, hochgelegenen Platz abzuwarten – manchmal kletterte er jedoch auch kurz auf die Hand, doch gewöhnlich nur, um Monkel den scharfen Schnabel ins Fleisch zu stoßen – hin und wieder auch ins Gesicht –, ehe er wieder davonflatterte.


  Dem Vogel machte dieses Treiben viel Spaß. Monkel, dessen Gesicht und Gliedmaßen Narben, halbverheilte und frische Wunden zierten, war von der Sache natürlich nicht so begeistert; er fragte sich immer häufiger, ob der Vogel vielleicht eßbar sei. Zu diesem Zeitpunkt in ihrem Duell wäre, ihn lediglich zu töten, unbefriedigend gewesen.


  Zum endgültigen Durchbruch kam es nach einem Gespräch mit einem seiner Clansleute, denen seine Versuche, den Vogel zu zähmen, immer mehr beunruhigten. Nicht nur, daß Monkel jetzt ständig schlechte Laune hatte, sie lenkten auch unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Hafengemeinde. Dabei spielte es keine Rolle, ob seine Freunde vom Kapitänsstammtisch etwas darüber hatten verlauten lassen oder ob Hakiem nicht vielleicht doch nicht so sehr Exgeschichtenerzähler war, wie er behauptete. Eine Rolle spielte lediglich, daß offenbar inzwischen jeder in Freistatt wußte, daß ein beysibischer Fischer einen schwarzen Vogel gefangen hatte und versuchte ihn zu zähmen. Neugierige fast jeden Standes zog es plötzlich in den Hafen. Kneipenhocker und S’danzo, kleine Gauner und angebliche Boten des Verbrecherlords Jubal, alle stellten sie mehr oder weniger subtile Fragen über den Vogel und seinen Dresseur. Einmal erkundigte sich sogar eine dunkelgewandete, geheimnisvolle Frau nach ihnen, von der man behauptete, daß sie sich sonst nie des Tages auf der Straße sehen ließ.


  Alle vom Setmur-Clan behaupteten jedoch gegenüber jedermann, nichts darüber zu wissen. Doch da sie normalerweise ein zurückgezogenes Leben führten, waren sie bestürzt über diese plötzliche Aufmerksamkeit, die man ihnen widmete. Nachdem es ihnen trotz aller Anstrengung nicht gelungen war, Monkel zu überreden, sein Vorhaben aufzugeben, deckten sie ihn nunmehr mit jedwedem Rat ein, von dem sie hofften, er könne es zu einem erfolgreichen, vor allem aber raschen Abschluß bringen.


  So wandte seine Base Paratu sich eines Nachmittags an Monkel, als sie nach einem langen Fangtag mit der Flotte nach Freistatt zurückkehrten.


  »Hast du schon einmal versucht, den Vogel wie eine Person zu behandeln?« fragte sie ohne Übergang. »Vielleicht gefällt ihm deine Einstellung nicht?«


  Gegen seinen Willen mußte Monkel lachen. »Wie kommst du auf diese Idee?«


  Als Antwort deutete Paratu auf die Stadt.


  »Ich erinnerte mich daran, was du zu uns gesagt hast, als wir dieses Höllenloch zum erstenmal sahen – was die Behandlung der Freistätter Bürger anbelangt. Du sagtest, wir sollten von ihnen nicht als Tiere denken; wenn wir sie wie Menschen behandelten, würden sie auch wie solche reagieren und alle würden davon profitieren. Es war ein sehr weiser Rat gewesen, wie sich herausgestellt hat, und ich dachte mir, daß der Vogel, genau wie diese Menschen, aus der Stadt ist. Vielleicht hilft es, wenn du diesen Rat auf ihn ausdehnst.«


  »Da ist nur ein Problem, Paratu. Der Vogel ist wirklich ein Tier!«


  »Das ist ein Freistätter auch«, entgegnete sie und blickte zur Stadt. »Sie reagieren auf Achtung, und ich bezweifle, daß du unter ihnen mehr als ein Dutzend finden kannst, die klüger als dein Vogel sind.«


  Da hatte Monkel laut lachen müssen, doch später hatte er über ihre Worte nachgedacht.


  Am selben Abend hatte er angefangen, zu dem Vogel zu reden – nicht nur wie ein Dresseur mit ein paar einfachen Befehlen, sondern er hatte zu ihm gesprochen wie zu einem guten Freund. Er erzählte ihm von seinem früheren Leben, von seinen Befürchtungen, als er zu diesem neuen Land gekommen war, und von seinen bisherigen Leistungen als Clanführer. Er beschrieb dem Vogel den Glanz des Hofes der Beysa und die Schönheit Uralais. Nachdem er einmal begonnen hatte, zu dem Vogel zu reden, wurde es zur lieben Gewohnheit, denn Monkel war im Grund genommen ein einsamer Mann, den die Bedeutung seines Ranges noch einsamer machte.


  Zu seinem Erstaunen reagierte der Vogel fast sofort – oder, genauer gesagt, er hörte auf wie bisher zu reagieren. Statt in Panik davonzuflattern oder ihm ins Gesicht zu hacken, saß er ruhig auf seiner Hand und legte den Kopf schief, als hänge er an seinen Lippen. Bald wagte Monkel es, den Vogel auf seine Schulter zu setzen, wo sein Schnabel nicht weit zu seinem Ohr oder seinem Auge hätte. Der Vogel mißbrauchte sein Vertrauen nicht ein einziges Mal. Er schien im Gegenteil sehr glücklich über diesen neuen Platz zu sein und flog, kaum daß Monkel das Gemach betreten hatte, auf seine Schulter.


  Nach einer Woche nahm Monkel ihn als letzte Probe mit ins Freie und setzte ihn auch anderen auf die Schulter. Der Vogel ließ es geduldig über sich ergehen und benahm sich tadellos. Trotz eines gewissen Maßes an Mißtrauen über diese plötzlich Zahmheit hielt Monkel die Zeit für gekommen, seiner Angebeteten dieses Geschenk zu verehren, denn er wußte, wenn er noch länger damit wartete, würde der Vogel ihm zu sehr ans Herz wachsen, als daß er ihn noch weggeben könnte.


  


  »Du wirst sehen, sie ist wunderschön, genau wie ich sie dir beschrieben habe.«


  Der Vogel musterte Monkel mit ausdruckslosen gelben Augen und lehnte den Leckerbissen ab, den der Beysiber ihm als Bestechung vor den Schnabel hielt.


  Mit lautlosem Seufzen drehte das Oberhaupt des Setmur-Clans sich auf dem Stuhl, um noch einmal den Palastkorridor entlangzuschauen, dann starrte er wieder aus dem Fenster.


  Er hatte beabsichtigt, Uralai das Geschenk im Audienzsaal der Beysa zu überreichen, doch dann hatte ihn sein Mut verlassen, und er beschloß zu warten, bis ihr Dienst zu Ende war. Das war auch bestimmt besser, denn er hatte immer noch seine Zweifel, ob er sich wirklich darauf verlassen konnte, daß der Vogel sich gesittet benahm. Passierte tatsächlich ein kleines Malheur, wenn er ihn Uralai überbrachte, wäre es zwar sehr peinlich, aber nicht katastrophal wie vor den Augen der Kaiserin.


  »Es wird dir hier gefallen«, murmelte er, mehr um sich selbst zu beruhigen als den Vogel. »Es ist ein beachtlicher Schritt aufwärts von der Gosse, wo du früher um deine Brocken kämpfen mußtest. Ich wette, jeder Beyarl – das sind unsere heiligen Vögel – würde dich beneiden …«


  Leichte Schritte waren zu hören, so blickte er rasch wieder den Korridor entlang und sah Uralai auf sich zukommen. Seine Ängste und seine Unsicherheit verkrampften sich zu einem festen Klumpen, der ihm in der Kehle steckte. Aber er wappnete sich und stand auf, um ihr entgegenzugehen.


  »Monkel Setmur! Welch eine nette Überraschung!« Ihre Stimme wirkte fast wie Musik, wenn sie nicht für die Beysa sprach. »Und welch hübscher Vogel!«


  Glücklich über ihre warme Begrüßung sagte Monkel überstürzt: »Der Vogel ist ein Geschenk. Ich – ich möchte gern, daß Ihr ihn annehmt.«


  »Wirklich? Ich wußte gar nicht, daß es in dieser Stadt so etwas zu kaufen gibt.«


  Uralai betrachtete den Vogel, als Monkel ihn auf die Hand nahm und ihr entgegenstreckte.


  »Gibt es auch nicht«, entgegnete er. »Ich habe ihn selbst gefangen und gezähmt.«


  »Warum?«


  Monkel schluckte. Als er sich immer wieder vorgestellt hatte, wie er sagen würde, wenn er Uralai das Geschenk überreichte, hatte er nicht mit einem längeren Gespräch gerechnet. Seine innere Unsicherheit wuchs.


  »Ich wollte … ich bin ein einfacher Fischer … ich habe hin und her überlegt … aber mir fiel nichts Besseres ein, Euch meine Bewunderung zu zeigen als mit einem Geschenk.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Uralai, »obwohl es Euch zweifellos gelungen ist. Ich meinte, weshalb Ihr Euch gerade dieses Geschenk ausgedacht habt.«


  »Der Vogel ist ein Geschöpf unserer neuen Heimat. Sein Wesen und das der Stadt sind eins. Wenn wir hier überleben wollen, müssen auch wir eins damit werden. Wir dürfen uns nicht an unseren Sitten und Gebräuchen festklammern, sondern müssen aufgeschlossen für Veränderungen sein und für hiesige Vorstellungen – wie der beispielsweise, daß Ihr die Bewunderung eines Mannes von einem niedrigeren Clan nicht als beleidigend empfindet.«


  »Für einen einfachen Fischer versteht Ihr Euch aber erstaunlich gut auszudrücken.«


  Uralai nahm den Vogel auf die Hand und hob ihn zu ihrer Schulter. Gehorsam hüpfte er darauf. Monkel hielt den Atem an. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie leicht der Vogel nach ihrem Auge hacken könnte.


  »Es ist nicht einfach, sich Eure Vorstellung anzueignen, eins mit dieser elenden Stadt zu werden. Ich werde darüber noch in Ruhe nachdenken müssen. Doch …«


  Sie legte eine Hand sanft auf seinen Arm.


  »Doch sich über Eure Bewunderung zu freuen, ist nicht so schwer, wie Ihr zu glauben scheint. Bedenkt doch, Ihr seid das Oberhaupt Eures Clans, während meine Stellung in meinem viel niedriger ist …«


  Der Vogel drehte sich um und ließ seinen Kot vorne auf ihre Uniform fallen.


  Monkel rollte die Augen himmelwärts und wünschte sich inbrünstig, er könnte im Erdboden versinken.


  »Denkt Euch nichts dabei.« Uralais Lachen wirkte nur leicht gezwungen. »Er ist so unkultiviert wie diese Stadt. Er weiß nicht, wie man sich einer Dame gegenüber benimmt. Ein Wunder, daß er so zahm ist! Erzählt mir, wie habt Ihr das geschafft? War es sehr schwierig?«


  »Nun …«


  Ehe Monkel fortzufahren vermochte, hüpfte der Vogel auf Uralais Kopf, wo er seine vorherige Unanständigkeit wiederholte, und zwar in einer Menge, daß etwas davon auf ihr Gesicht fiel.


  »Das hast du absichtlich gemacht!« explodierte Monkel und griff nach dem gefiederten Unhold. »Ich werde dir …«


  Der Vogel flog aus dem Fenster und verschwand mit einem Schrei, der zweifellos eher triumphierend klang als entschuldigend.


  »Zur Hölle mit dir!« brüllte Monkel ihm nach. »Tut mir leid, Uralai, wenn ich geahnt hätte …«


  Uralai schüttelte sich vor stummem Lachen und wischte sich den Vogeldreck von Gesicht und Haar.


  »O Monkel!« sagte sie und nannte ihn zum ersten Mal nur bei seinem Namen. »Wenn Ihr Euch hättet sehen können! Vielleicht hätte ich damals Euer Angebot annehmen sollen, mich zu begleiten. Ihr werdet so unbeherrscht wie diese Leute, mit denen Ihr trinkt. Aber kommt, macht einen Spaziergang mit mir und erzählt mir, wie Ihr Euer entschwundenes Geschenk gezähmt habt.«


  Erst nach über einer Stunde mußte Monkel sich von ihr trennen und fühlte sich beschwingter als selbst vom berauschendsten Wein. Das Geschenk hatte seine wildesten Erwartungen, eine Beziehung zu Uralai herzustellen, übertroffen. Und was noch besser war, er brauchte sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen, daß ihr der Vogel zu Hause Unannehmlichkeiten bereitete.


  Der Vogel erwartete ihn bereits, als er heimkam. Und keine Verwünschung oder Drohung konnten ihn dazu bewegen, ihn zu verlassen.
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  Personenregister


  Am Ende jedes Eintrags wird auf den Band verwiesen, in dem die jeweilige Figur zum ersten Mal vorgestellt wurde. Die Abkürzungen bedeuten im einzelnen:


  DF = Die Diebe von Freistatt (Band 20089)


  BS = Der Blaue Stern (Band 20091)


  WE = Zum Wilden Einhorn (Band 20093)


  RW = Die Rache der Wache (Band 20096)


  GF = Die Götter von Freistatt (Band 20098)


  VF = Verrat in Freistatt (Band 20101)


  KD = Der Krieg der Diebe (Band 20107)


  HN = Hexennacht (Band 20113)


  SF = Sturm über Freistatt (Band 20122)


  Ahdiovizun - Wirt in Fuchs’ Kneipe, einer der verrufensten Spelunken Freistatts, zudem Treffpunkt der VFBF. (SF)


  Alter Mann - eigentlicher Name Panit. Oberhaupt der Freistätter Fischer, mit Monkel, einem Beysiber, befreundet. (RW)


  Cappen Varra - ein fahrender Sänger, aus Caronne gebürtig, der gewöhnlich über die Vorgänge in Freistatt gut unterrichtet ist. (DF)


  Cythen - eine Frau, behende im Umgang mit dem Schwert, die sich als Söldner in den Dienst Walegrins stellt. (VF)


  Dubro - der große, ruhige Schmied des Basars und Beschützer Illyras. Neuerdings macht er sich Gedanken, Freistatt zu verlassen. (DF)


  Eindaumen - der Wirt der Kneipe ›Zum Wilden Einhorn‹ im Herzen des Labyrinths, ein großer kräftiger Mann, dem ein Daumen an der rechten Hand fehlt. Er kontrolliert den Krrf-Drogenhandel und unterhält gute Beziehungen zur Hexe Roxane. (BS)


  Enas Yorl - einer der mächtigsten Magier des rankanischen Reiches. Erkennbar nur an seinen rot leuchtenden Augen, da er durch einen Fluch, der auf ihm lastet, in unregelmäßigen Abständen seine Gestalt wechselt. Er lebt in einer palastartigen Residenz unterhalb der Pyrtanisstraße im Juweliersviertel, die, wie es heißt, von Basilisken bewacht wird. (DF)


  Gilla - Lalos Frau, dick und häßlich wie ein Rhinozeros, die für ihren Mann alles tut, aber bei Auseinandersetzungen zu Handgreiflichkeiten neigt. (GF)


  Hakiem - der ehemalige Geschichtenerzähler Freistatts, der sich jetzt als Berater der Beysa Shupansea, der Herrscherin der Beysiber, verdingt. (DF)


  Hanse Nachtschatten - ein junger, dunkelhaariger, außergewöhnlich geschickter Dieb, stets dunkel gekleidet und bewaffnet. Seine Herkunft liegt im Dunkeln. (DF)


  Harran - Barbier bei den Stiefsöhnen, früher Priester der Göttin Siveni, deren Rückkehr er wie nichts auf der Welt herbeisehnt. (SF)


  Haron - eine alte Fischerin, trägt ihr Herz auf der Zunge. (RW)


  Illyra - eine junge Seherin, die die Vergangenheit und Zukunft aus den Karten liest. Da die S’danzo-Zigeuner sie als Halbblut verachten und die anderen ihr als S’danzo mißtrauen, ist sie so etwas wie eine Ausgestoßene. Sie lebt mit dem Schmied Dubron zusammen und hat zwei kleine Kinder, die im Aphrodisiahaus aufwachsen. (DF)


  Ischade - eine Zauberdiebin, die Jagd auf Magier macht und von ihnen Formeln und dergleichen stiehlt. Sie steht unter dem Fluch, daß jeder Mann, der ihr Bett teilt, sterben muß. (RW)


  Jubal - ein riesiger Neger, ehemaliger Sklave und Gladiator. Er galt als der ungekrönte König der Unterwelt Freistatts, bis er von Tempus und seinen Stiefsöhnen besiegt wurde. Seine durch Magie hervorgerufene Heilung ließ ihn körperlich altern. Doch gelang es ihm seine früheren Schergen, die Falkenmasken, wieder an sich zu binden. (BS)


  Kadakithis, Prinz - Statthalter von Freistatt, von seinen Feinden spöttisch ›Kittycat‹ genannt. Er wurde nach Freistatt gesandt, weil sein Onkel, der mittlerweile gestürzte Kaiser von Ranke, ihn aus dem Weg haben wollte. Die Beysiber haben ihn entmachtet, doch unterhält er mit deren Herrscherin, der Beysa, eine herzliche persönliche Beziehung. (DF)


  Kama - eine Kriegerin des 3. Rankanischen Kommandos und Tochter von Tempus, unterhält enge Beziehungen zur VFBF. Sie verwendet gelegentlich auch den Decknamen Jes. (HN)


  Lalo - ein Porträtmaler, der über erstaunliche Fähigkeiten verfügt. Ein Zauber Enas Yorls befähigte ihn dazu, nicht das Äußere der Menschen, sondern ihr wahres Selbst abzubilden. Doch nachdem er unter Göttern geweilt hat, vermag seine Malerei sogar, den Dingen Leben einzuhauchen. (GF)


  Lythande - Pilgeradept, erkennbar an dem blauen Stern auf der Stirn. Wie bei allen Mitgliedern dieser Sekte liegt Lythandes Geheimnis ihrer Macht in einem Geheimnis, das niemand entdecken darf. (BS)


  Mignureal - Tochter der S’danzo-Seherin Mondblume und Geliebte Hanses. (WE)


  Molin Fackelhalter - Hoherpriester des Gottes Savankala. Er wurde mit Kadakithis nach Freistatt entsandt, um den rankanischen Göttern Tempel zu errichten. Seit der Invasion vermittelt er zwischen den Beysibern und den Freistättern. (DF)


  Mondblume - eine S’danzo-Seherin, wird auch von Beysibern aufgesucht. (DF)


  Monkel Setmur - ein Beysiber, Oberhaupt des Setmur-Clans, mit den Fischern Freistatts befreundet. (SF)


  Mriga - ein wahnsinniges junges Mädchen, das der Barbier Harran aufgenommen hat. (SF)


  Myrtis - gilt als die ungekrönte Königin in der Straße der Roten Laternen. Sie leitet das Aphrodisiahaus, das feinste Bordell in Freistatt. (BS)


  Roxane - eine Nisibisihexe, der es gelang, Tempus in den Norden zu locken, arbeitet mit Eindaumen zusammen. (KD)


  Shal - einer der neuen Stiefsöhne. (SF)


  Shupansea - genannt die Beysa, die Herrscherin der Beysiber, von diesen als Göttin verehrt, unterhält enge Beziehungen zum Prinzen Kadakithis. (HN)


  Tempus, auch Thales genannt - eine rätselhafte Gestalt, die ihr Leben ganz in den Dienst Vashankas, des rankanischen Kriegsgottes, gestellt hat. Er ist ein Riese von einem Mann, mehr als drei Jahrhunderte alt und besitzt die Fähigkeit, seine Wunden zu heilen und seine Gestalt zu tarnen. Allerdings steht er unter einem Fluch, der ihm zu lieben verbietet. Er hat Freistatt verlassen und kämpft mit seinen wahren Stiefsöhnen im Norden am Hexenwall. (WE)


  Walegrin - ein Söldnerführer, Halbbruder der Seherin Illyra. (WE)


  Wedemir - Sohn des Porträtmalers Lalo. (SF)


  Zip - eine der verrufensten Gestalten in Freistatt. Einer der Führer der Volksfront, kennt nur ein Ziel: die Beysiber und Rankaner aus der Stadt zu vertreiben. (HN)
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